
Hans Walldorf ★★★★★ 

Gemälde mit Einlage 






Blaulicht 


Hans Walldorf 
Gemälde mit Einlage 


Kriminalerzählung 


Verlag Das Neue Berlin 









Es wurde spät hell an diesem Novembermorgen, und 
Oakins fühlte, wie das diesige Wetter auf sein Gemüt 
drückte. Er blätterte in Zeitungen, schrieb Nachrichten für 
die Kartei heraus und überlegte, wie er es anstellen 
sollte, für sein Detektivbüro einen neuen Auftrag zu be¬ 
kommen. Die Leute liefen ihm nicht die Türen ein, Har- 
riet Flaherty, seine Sekretärin, mußte bald ihr erstes 
Gehalt bekommen, Miete war zu zahlen, das Leben kostete 
Geld. 

Gegen neun Uhr betrat ein junger Mann das Büro. Er 
war etwa ein Meter neunzig groß, hatte die Schultern 
eines Lastträgers und den herzerfrischenden Blick eines 
Zehnjährigen, dem man ein Dutzend Matchbox-Spiel¬ 
autos geschenkt hat. Er verneigte sich an der Tür mit der 
Grazie eines minder begabten Tanzstundenschülers und 
murmelte seinen Namen. 

„Mister Frank Coppard“, erwiderte Oakins und wies auf 
den Sessel vor seinem Schreibtisch, „die Detektei Harris- 
son steht zu Ihren Diensten. Wo brennt’s?“ 

Coppard rieb mit einer Faust seine starken Brauen. Dann 
seufzte er und sagte: „Idi möchte Detektiv werden.“ 
„Großartig“, erwiderte Oakins enttäuscht. „Was glauben 
Sie, wie viele Detektive in London sehnlichst wünschen, 
etwas anderes gelernt zu haben? Und nun kommen Sie 
und wollen die Konkurrenz verstärken! Wahrscheinlich 
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leben Sie von den Zinsen Ihres Vermögens und können 
es sich leisten, einem Hobby zu frönen?“ 

„Quatsch“, sagte der junge Mann mit einer Respektlosig¬ 
keit, die Oakins bemerkenswert fand. „Ich bin vom Gym¬ 
nasium geflogen, weil ich einen Pauker, der mir blöd kam, 
über die Schulter geschnippt habe. Man hat nicht umsonst 
Judo trainiert. Nun hat mein Alter angeordnet, daß ich 
ein Jahr lang meinen Unterhalt selbst verdienen soll.“ 
„Weiser Ratschlag.“ Oakins heuchelte Ahnungslosigkeit. 
„Und was wollen Sie bei mir?“ 

„Ich wollte fragen, ob Sie mich brauchen können.“ 

Oakins warf sich im Sessel zurück und brach in grelles 
Gelächter aus. Vor Vergnügen röchelnd, sagte er dann: 
„Der göttlichste Spaß, der mir seit langem untergekom¬ 
men ist. Die Detektei Harrisson leistet sich einen Lehr¬ 
ling. Herr Coppard, ich habe dem alten Harrisson seine 
berühmte Kartei abgekauft, das hat mich ein Vermögen 
gekostet, und diese Kartei ist so gut wie fünfzig Mitarbei¬ 
ter.“ Er stand auf und ging um den Schreibtisch herum, 
Coppard erhob sidi höflich. Oakins trat nicht zu nahe an 
Coppard heran, denn er war nur ein Meter einundfünfzig 
groß, was den größten Kummer seines Lebens ausmachte. 
Er wußte, wie lächerlich es wirken mußte, wenn er neben 
diesem Riesen stand, und er wollte seiner Sekretärin die¬ 
ses Schauspiel nicht bieten. Er trat ans Fenster, blickte in 
den Morgen hinaus und überwand sich, zu bemerken: 
„Tja, wenn Sie einen Auftrag für die Firma vermitteln 
könnten, als Morgengabe sozusagen? Was, sagten Sie doch, 
ist Ihr Herr Vater von Beruf?“ 

„Er besitzt eine Hosenfabrik.“ 

Oakins wußte nicht sofort, was jeder Hosenfabrikant in 
jedem Fall für Aufträge für ein Detektivbüro parat haben 
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könnte, und so sagte er: „Jedenfalls, Mister Coppard, 
habe ich mich gefreut.“ Langsam schlenderte er auf den 
langen Burschen zu, sah, daß dessen rechtes Bein ein 
wenig nach vorn gestellt war, und entschloß sich, es mit 
einem in diesem Fall besonders empfohlenen Judowurf, 
dem O Soto Gari, zu versuchen. Er stellte sein linkes Bein 
auf gleiche Höhe, schlug das rechte Bein des Gegners in 
Höhe der Kniekehle weg und drückte mit Schultern und 
Armen gegen dessen Oberkörper. Coppard kam jedoch 
nicht zu Fall, grunzte überrascht und setzte zu etwas an, 
das Oakins fälschlicherweise für einen Ko Uchi Gari 
hielt. Aber ehe er es sich versah, hatte sich Coppard zum 
Uki Goschi eingedreht, hob Oakins aus, und nur dessen 
Gewandtheit im Fallen war es zu verdanken, daß er nicht 
schwer mit den Schulterblättern aufschlug. Er rollte rela¬ 
tiv elegant ab und stand wieder mit verblüffender Plötz¬ 
lichkeit. „Nicht übel“, sagte er versöhnlich. Coppard wagte 
ein schüchternes Lächeln zu Oakins hinunter, der seine 
Wildlederjacke glattzog und sich mit dem Kamm durchs 
fahlblonde Igelhaar fuhr. „Das war“, sagte Oakins, „eine 
kleine Prüfung, ob Sie auch mit einem etwas schwereren 
Kaliber als einem unterbezahlten Lehrer fertig werden. 
Ich muß gestehen. Sie haben sich nicht übel geschlagen. 
Trotzdem sollten Sie sich umsehen, ob auf dem Fisch¬ 
markt von Billingsgate eventuell Träger gebraucht wer¬ 
den. Immerhin können Sie, mir Ihre Adresse dalassen, 
vielleicht bietet sich doch mal eine Aufgabe.“ 

„Vielen Dank, Chef“,, sagte Coppard. Er schrieb Adresse 
und Telefonnummer auf, dann verschwand er mit einer 
Verbeugung zu Oakins und dessen Sekretärin hin. Harriet 
Flaherty starrte ihm begeistert nach. „Sie sollten“, sagte 
Oakins zu ihr, nachdem sich die Tür geschlossen hatte. 
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„nicht Augen wie ein Schellfisch machen. Bei einem Mann 
kommt es vor allem auf das an, was unter der Schädel¬ 
decke ist, und das scheint bei diesem Riesenbaby noch ein 
wenig flüssig zu sein.“ Dann suchte Oakins in seiner Kar¬ 
tei nach, ob er irgend etwas über den Hosenfabrikanten 
Coppard finden könnte, aber offenbar war dessen Leben 
bisher makellos gewesen. 

Der Tag verlief ohne Aufregung und Auftrag. Oakins 
schickte seine Sekretärin früher als gewöhnlich nach 
Hause und überlegte, ob es womöglich ein Fehler gewesen 
war, das spesenarme Leben eines einsamen Detektivs auf¬ 
zugeben und sich in dieses Büro einzukaufen. Dann raffte 
er sich auf. Erst wenige Tage saß er hier, er sollte die 
Flinte nicht so schnell ins Korn werfen. 

Es war fast dunkel, als er sich aufmachte. Er bestieg einen 
Omnibus, und mit der stets wachen Aufmerksamkeit, die 
er sich änerzogen hatte, ließ er seinen Blick über die übri¬ 
gen Fahrgäste schweifen. Ihm gegenüber saß ein kräftiger 
Mann mittleren Alters, der ein schmales rechteckiges 
Paket auf dem Schoß liegen hatte. Oakins überlegte, was 
darin sein könnte — ein zusammengelegter Anzug viel¬ 
leicht, den der Mann vom Schneider nach Hause trug? 
Sein Blick glitt nach oben und traf auf Augen, die auf- 
' merksam auf ihn gerichtet waren; dieser Mann, dachte 
Oakins, kannte ihn. Das war kein Wuncier: Sein Bild war 
in allen Zeitungen abgedruckt gewesen, nachdem er eine 
Leiche in den Mendiphügeln gefunden und Kommissar 
Varney von Scotland Yard einen der größten Erfolge sei¬ 
ner Laufbahn ermöglicht hatte. Wie immer und wie auch 
auf diesem Bild trug Oakins Rollkragenpullover und 
Lederjadce. Dieser Manri also hatte ihn erkannt — aber 
standen nicht ein leiser Argwohn, eine rasch auffiackernde 
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Furcht in diesen Augen? Senkte der Mann nicht ein wenig 
zu rasch die Lider, blickte zum Fenster hinaus? Dieser 
Mann, sann Oakins, besaß nicht das reinste Gewissen, da 
■war einiges faul, da sollte ein Detektiv einhaken, wenn 
auch noch keineswegs zu ersehen war, auf welche Weise 
hier ein Verdienst herausspringen konnte. Vielleicht hatte 
sich Oakins getäuscht, und der Mann war in Schwierig¬ 
keiten, brauchte Hilfe und ging mit sich zu Rate, ob er 
Oakins um Beistand bitten sollte. 

Drei Haltestellen weiter stieg der Mann aus. Oakins folgte 
ihm ein Stück die Hauptstraße entlang, wartete, als der 
Mann die Auslagen eines Schuhgeschäfts betrachtete, und 
hatte Mühe, den Anschluß nicht zu verpassen, als er in 
eine Seitenstraße einbog und seine Schritte beschleunigte. 
Hier brannten weniger Laternen, hier-gingen weniger 
Menschen. Oakins begann zu zweifeln, ob sein Unterneh¬ 
men einen Sinn hatte, und wäre vermutlich bald um¬ 
gekehrt, wenn er nicht, als er um eine Ecke bog, fast auf 
den Mann geprallt wäre. „Sie haben wohl denselben Weg 
wie ich?“ sagte der Mann, und ehe Oakins etw'as antwor¬ 
ten konnte, bekam er einen Faustschlag gegen die Kinn¬ 
lade. In der Dunkelheit hatte Oakins den Schlag nicht 
kommen sehen, und so war es kein Wunder, daß er sich 
mit einem dumpfen Laut aufs Pflaster setzte. Durch eine 
Seitenwindung seines Hirns huschte der Gedanke, wie 
gut es wäre, jetzt den jungen Judoriesen in seiner Be¬ 
gleitung zu haben, dann hörte er sich rasch entfernende 
Schritte, rappelte sich hoch, begann zu rennen und merkte, 
daß der Schlag nicht so schlimm gewesen war, wie er be¬ 
fürchtet hatte. Er kam dem Flüchtenden näher, und als 
er bis auf ein Meter heran war, wandte er einen Rugby¬ 
trick an: Er ließ sich nach vorn fallen, packte die Beine 
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seines Gegners und hörte mit Befriedigung, wie dieser aus 
vollem Lauf aufs Pflaster schlug. Er selbst war rasdi wie¬ 
der auf den Beinen, wollte sich auf den Mann werfen, als 
dieser das Knie anzog und Oakins mit voller Wucht gegen 
die Brust trat. Das nahm Oakins die Luft, er mußte sidi 
setzen, was merkwürdigerweise nicht sonderlich hart aus¬ 
fiel, dann sah er den Mann um die nächste Ecke ver¬ 
schwinden. Mühselig stand Oakins auf; Jetzt sah er, wor¬ 
auf er gesessen hatte: Es war das Paket, das der Mann 
auf seinem Schoß gehalten hatte. Oakins nahm es mit 
nach Hause. 

Vor dem Spiegel in seinem Bad sah der kleine Detektiv, 
daß sein Kinn ein wenig geschwollen war. Er wusch sich 
und beseitigte den gröbsten Schmutz von seiner Kleidung, 
dann schnürte er das Paket auf. In Holzwolle und Seiden¬ 
papier lag das Bild eines alten Mannes, dem wallendes 
Haar über die Schultern fiel, der einen hohen Kragen trug 
und finster und wadisam aus schmalen Augen den Be¬ 
schauer anblickte. War es womöglich ein wertvolles Bild? 
Oakins drehte es um, auf einem Schildchen las er: 
„William Dobson: Sir Peter Abrahams. Kopie.“ 

Später aß er Abendbrot, und obwohl er an diesem Tag 
einen kleinen Judokampf-und eine deftige Prügelei hinter 
sich gebracht hatte, ließ er doch nicht von seiner Gewohn¬ 
heit ab: Er nahm den Expander vom Haken und absol¬ 
vierte das übliche Repertoire ausgeklügelter Übungen. 
Dann ging er zu Bett. 

Am nächsten Morgen suchte er in seiner Kartei vergeblich 
den Namen Dobson. Danach fuhr er in die Innenstadt 
hinein, ließ sich in einer Bibliothek ein Künstlerlexikon 
geben und fand dieses:„William Dobson, 1610—1646, ist 
einer der bedeutendsten in England geborenen Porträt- 
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maler. Er wurde von van Dyck empfohlen und gefördert 
und nach dessen Tod zum königlichen Hofmaler ernannt. 
An seinen Bildnissen ist der charakteristische Ausdruck 
zu rühmen.“ Allerlei wurde noch über Dobsons Maltech¬ 
nik berichtet, dann wurden die wichtigsten seiner Bilder 
aufgezählt. Oakins las; „Sir Peter Abrahams, Tafelge¬ 
mälde, 36 X 28 cm, Kensingtonmuseum.“ Dorthin machte 
er sich auf. 

Inzwischen war es später Vormittag geworden. In einem 
Flügel des Hauses kicherte eine Mädchenklasse, in den 
übrigen Räumen traf Oakins kaum einen Besucher. Er 
schleuderte von Bild zu Bild und fand, was er suchte: Sir 
Peter Abrahams musterte ihn kritisch und argwöhnisch, 
lang und dicht fiel ihm das Haar über die Schultern. Es 
bestand kein Zweifel: Der Mann, der das Bild kopiert 
hatte, war dem Gemälde nur in Äußerlichkeiten gerecht 
geworden. Dieses Gesicht hier war lebenswarm, auf dem 
Stoff lagen Lichttöne, die ihn plastisch machten, das sah 
sogar Oakins, der Laie. Dobson war ein Künstler gewesen, 
sein Nachahmer ein Stümper. Oakins stellte sich auf die 
Zehenspitzen. Die Farbe war rauh geworden, der Rahmen 
war von altem, ausgedörrtem Holz. Das Gegenstück bei 
ihm zu Hause war geleckt und glatt. Stellte es wenigstens 
einen gewissen Wert dar? 

Oakins betrachtete unaufmerksam noch einige andere 
Bilder, wurde von der Mädchenklasse fast eingeholt und 
floh auf die Straße. Während er Mittag aß, während er 
zu seinem Büro zurückfuhr, ging ihm das merkwürdige 
Verhalten des Mannes, der die Kopie bei sich getragen 
hatte, nicht aus dem Sinn. 

Am Nachmittag klingelte das Telefon. „Dort Mister 
Oakins persönlich?“ fragte eine Männerstimme. „Einer 
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meiner Arbeiter hat gestern eine Dummheit begangen, 
Sie wissen schon, was ich meine. Mister Oakins, Sie kön¬ 
nen sich etwas darauf einbilden, daß bereits Ihr bloßer 
Anblick Angst und Schrecken bereitet. Vollkommene 
Kurzschlußreaktion.“ >. 

„Schön“, sagte Oakins, „mit wem' spreche ich?“' 
„Delafleld, Kopieranstalt Delafield. Wann kann ich das 
Bild abholen?“ 

„Morgen früh, ich habe es jetzt nicht hier. Übrigens ist 
mein Mantel verschmutzt und muß zur Reinigung. Mit 
den Hosen steht es nicht anders.“ 

„Gut, ein Pfund als Entschädigung.“ 

„Zwei Pfund. Morgen früh neun Uhr. Und seien Sie bitte 
pünktlich.“ Dann suchte Oakins in seiner Kartei den 
Namen Delafleld, fand ihn nicht, zog das Telefon- xmd das 
Branchenadreßbuch von London zu Rate, aber auch sie 
gaben keine Auskunft. Nach einiger Überlegung rief er 
Frank Coppard an. „Wie war’s auf dem Fischmarkt? Noch 
nicht dagewesen? Ich hätte morgen was für Sie, simple 
Beschattung. Bloß sind Sie ein zü auffälliger Typ.“ 

„Ich könnte meinen kleinen Bruder Henry mitbringen.“ 
„Was verstehen Sie unter klein?“ 

„So einssiebzig. Er ist vierzehn.“ 

Dort, wo in Oakins der Neid seinen Sitz hatte, krampfte 
sich etwas zusammen, dennoch klang seine Stiipme leicht¬ 
hin, als er anordnete: „Gut, kommen Sie acht Uhr. Mit 
Hut oder Mütze, der Bruder auch.“ 

Die beiden waren pünktlich. Henry war wesentlich klei¬ 
ner als Frank, wiewohl immer noch groß für sein Alter, 
seine Schidtem waren längst nicht so breit, cmd sein 
Blick war wacher imd kritischer. „Meine Herren“, be¬ 
gann Oakins, „wir haben eine halbe Stunde Zeit, in der 
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ich versuchen will, euch die Grundbegriffe der Beschat¬ 
tung beizubringen. Für einen halbwegs geübten Mann 
ist es nicht schwer, jemandem unauffällig zu folgen, be¬ 
sonders wenn dieser nicht mit einer Verfolgung rechnet. 
Sieht er sich argwöhnisch um, wird es schon schwieriger, 
wendet er Tridcs zum Erkennen und Abschütteln an, wird 
es kritisch.“ Oakins gelang es in diesem kleinen Seminar, 
eine Reihe von Regeln begreifbar zu machen: Wenn sich 
der Verfolgte umblickte, durfte man ihm nie in die Augen 
schauen, durfte nie stehenbleiben oder versuchen, sich 
zu verbergen. Man mußte hin imd wieder seine Silhouette 
verändern, eine Kopfbedeckung auf- oder absetzen, den 
Mantel öffnen, die Jacke über den Arm nehmen, den Kra¬ 
gen hochschlagen. Übernehmen zwei Mann die Verfol¬ 
gung, so durfte immer nur einer\das Objekt im Aüge 
behalten, der andere blieb in unsichtbarem Abstand; dann 
und wann wurde gewechselt. 

Henry stellte hin und wieder eine Zwischenfrage, Frank 
■stand staunend und glücklidi dabei. „Wie kommt es übri¬ 
gens“, fragte Oakins den jüngeren der Brüder, „daß du 
heute nicht zur Schule gehst?“ - 

„Wir haben erst nachmittags Unterricht“, log Henry. 
„Der Dienst beginnt“, schloß Oakins. „Gegen halb zehn 
wird ein Mann das Haus verlassen, der dieses Paket unter 
dem Arm trägt. Ich muß wissen, wie er heißt und wo er 
wohnt. Erfolgsprämie: pro Mann ein Pfund.“ 

„Wir könnten Spesen haben“, wendete Henry ein. „Viel¬ 
leicht müssen wir Taxi fahren.“ 

„Für dein Alter bist du ganz schön gerissen. Der Kampf 
für die Gerechtigkeit ist eine edle Sache, mein Junge, du 
soUteät das so schnell wie möglich begreifen. Gewisse 
Opfer bleiben da nicht aus.“ 
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„Und wenn der Mann mit einem Wagen kommt?“ 

„Ich glaube nicht, daß er es tun wird. Und wenn, wäre ich 
mit der Wagennummer zufrieden.“ 

Die Brüder Coppard gingen; Oakins sah vom Fenster aus, 
wie sie auf der anderen Straßenseite debattierten, dann 
verschwand der Ältere in einem Hausflur, während sich 
Henry vor das Schaufenster eines Schuhgeschäfts stellte. 
Dem Hauseingang, aus dem der Mann mit dem Paket 
kommen sollte, drehte er den Rücken zu. In diesem Schau¬ 
fenster hingen Spiegel; Oakins fand, daß sich der Junge 
bei seinem ersten Auftrag nicht übel anstellte. Dann 
nahm Oakins neben der Tür ein Bild vom Haken, zog aus 
einer Maueröffnung eine Kamera heraus, setzte einen Film 
ein und stellte einen Mechanismus ein, der die Gewähr 
bot, daß die Person, die als nächste durch die Tür trat, 
fotografiert wurde. Er setzte sich hinter seinen Schreib¬ 
tisch, blätterte in den Morgenzeitungen und war mit sei¬ 
nen Gedanken beim Maler Dobson, dem nervenschwachen 
Mann im Omnibus und dem Kopieranstaltsbesitzer Dela- 
fleld, über den das Adreßbuch keine Auskunft gab. 
Wenige Minuten nach neun trat ein Mann durch die Tür, 
der einen für die Jahreszeit zu leichten Mantel trug, höch¬ 
stens dreißig Jahre alt und von dem Aussehen eines 
durchschnittlichen Angestellten, Lehrers oder Vertreters 
war. Sein Haar zeigte ein fahles Braun, sein Gesicht war 
schmal, ohne hager zu sein, seine Stirn war weder zu 
niedrig noch seine Nase zu groß oder sein Mund zu dünn- 
lippig. „Delafleld“, sagte der Mann; sein Blick blieb an 
dem Paket hängen, das auf dem Schreibtisch lag. „Ich 
muß für meinen Angestellten um Entschuldigung bitten. 
Ein Bote - was wollen Sie da schon für Intelligenz er¬ 
warten. Er sieht Sie, erkennt Sie, dreht durch. Vielleicht 
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hat er seiner Schwiegermutter ein paar Handtücher ge¬ 
stohlen.“ 

„Verständlich“, bestätigte Oakins. „Die Presse und ge¬ 
wisse Groschenhefte sind schuld; sie haben den Detektiv 
zum Teil lächerlich, zum Teil furchteinflößend dargestellt 
und so die Phantasie der Leute vergiftet.“ ^ 

„Nur zu wahr“, stimmte Delafield bei und trat an den 
Schreibtisch heran, nahm das Bild auf und betrachtete es. 
„Das gute Stück hat nicht gelitten, das ist die Hauptsache. 
Das heißt, so gut ist es nun auch wieder nicht — eine 
Kopie.“ 

„Trotzdeni solide Arbeit“, anerkannte Oakins. „Ich kenne 
das Original; bei einem meiner Besuche im Kensington- 
museum, es mag einige Wochen her sein, betrachtete ich 
es wieder einmal mit Freude. Die Kopie schneidet bei 
einem Vergleich nicht schlecht ab.“ 

„Oh, ich habe einen Kenner vor mir!“ 

„Einen Interessenten zumindest.“ 

Einige Floskeln wurden noch gewechselt, Delafield legte 
zwei Pfundnoten auf den Tisch, dann verabschiedete er 
sich, wobei er sich abermals entschuldigte und bedankte. 
Danach nahm Oakins die Kamera aus dem Versteck neben 
der Tür. In einem Alkoven entwickelte er den Filmstrei¬ 
fen, vom besten Bild machte er einige Vergrößerungen. 
Er war damit fast fertig, als Frank Coppard anrief. „Der 
Mann mit dem Paket“, berichtete er, „ist Angestellter in 
Freemans Reisebüro. Jetzt verhandelt er mit Kunden.“ 
„Gut gemacht. Hat er euch bemerkt?“ 

„Glaube nicht, Chef.“ 

„Ihr könnt euch die zwei Pfund abholen.“ Wahrscheinlich, 
dachte Oakins mißmutig, ist das ’rausgeschmissenes Geld. 
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Es war eine Sonntagmorgenstunde, wie Kommissar Ge¬ 
orge Varhey^ von Scotland Yard sie liebte. Er hatte aus¬ 
geschlafen, geduscht, saß mit seiner Familie beim Früh¬ 
stück. Man hatte Zeit, der Tisch war mit Sorgfalt gedeckt. 
Ei, Schinken, Honig, Butter, Fisch standen darauf, mit 
leisem Klicken sprang eine frisch geröstete Weißbrot¬ 
scheibe aus dem Toaster. Varney ließ sich eine zweite 
und dritte Tasse Tee einschenken, nahm noch einmal But¬ 
ter und Honig. Er würde diesen Sonntag-über zu Hause 
bleiben müssen, denn er befand sich in dienstlicher Be¬ 
reitschaft; er hatte also Zeit, sich mit seiner Frau und 
seinen Kindern zu unterhalten. Wie ging’s in der Schule? 
In der Klasse der Tochter wurde der Hundertjährige Krieg 
gegen Frankreich behandelt, - der Seesieg bei Sluis, die 
Schlachten von Crecy und Maupertius, der. Friede von 
Bretigny. Die Tochter stöhnte, Geschichte war so gar nicht 
ihr Fach, sie konnte sich einfach keine Jahreszahlen mer- 
.ken. Vamey hatte das schon zu seinem Leidwesen erfah¬ 
ren, hatte an manchem Abend versucht, Zusammenhänge 
zu erläutern — es war, als ob er gegen eine Wand gespro¬ 
chen hätte. 

Die Kinder machten sich ans Abräumen, Varney setzte 
sich in einen Sessel ans Fenster und griff zu den Zeitun¬ 
gen. Ein Windstoß trieb einen Regenfetzen gegen die 
Scheiben. „Fürchterlich“, sagte seine Frau. „So ging es 
die ganze Nacht. Ich bin um zwölf extra aufgestanden und 
habe das Badfenster geschlossen.“ 

Varney las: Noch immer verstärkte Goldkäufe infolge 
der Pfundabwertung, amerikanischer Hubschrauber lan¬ 
dete versehentlich in einem Regimentshauptquartier des 
Vietkong, schwere Verluste auf beiden Seiten. De Gaulle 
setzte sich immer weiter von der NATO ab, obwohl 
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Frankreich ihr noch einige Monate lang formell angehörte. 
Da hatte der General doch geäußert, er wollte Frankreichs 
Streitkräfte mit weitreichenden Raketen zur Rundum¬ 
verteidigung ausstatten. Also nicht mehr Kampfbereit- 
sdraft lediglich gegen Osten wie bisher, sondern auch 
gegen Norden, Westeri? Ein starkes Stück. 

Das Telefon klingelte. Varney erhaschte einen ärgerlichen 
Blick seiner Frau; er wußte, was sie jetzt dachte: Wenn 
er endlich der Mordkommission Valet - gesagt und eine 
Stelle als Dozent an der Polizeischule in Hendon ange¬ 
nommen hätte, würde es jetzt keine Störung geben, hätte 
er den Sonntag für sich und seine Familie. Varney hob 
den Hörer ab; Boston, sein Assistent, meldete sich. „Eine 
Leiche in einem Hausflur in der Nähe des Bahnhofes von 
Paddington. Kopfschuß. Soll ich einen Wagen schicken?“ 
„Meiner steht vor der Tür. Wo'sind Sie jetzt?“ 

„Noch im Yard. Ich trommle den Stab zusammen und 
mache mich auf.“ _ ‘ 

„Also bis gleich.“ Varney legte den Hörer auf. „Du hast 
es gehört“, sagte er matt zu seiner Frau, „ich muß fort. 
Man hat jemanden erschossen.“ 

„Natürlich mußt du fort. Wahrscheinlich versprichst du 
mir jetzt: Wenn dieser Fall geklärt ist, stellst du einen 
Antrag auf Versetzung. Ich habe das .schon einige Male 
erlebt, und jedesmal war hinterher dein Vorsatz wie weg¬ 
geblasen.“ 

„Vielleicht geht diesmal alles schneller, als wir denken.“ 
„Und vielleicht kommst du tagelang nicht aus den Klei¬ 
dern. Heute mittag gibt es Karpfen, wir essen pünktlich 
um eins.“ 

„Ich werde mir alle Mühe geben, um diese Zeit zurück zu 
sein.“ Varney fuhr in den Mantel,’ nahm seinen Hut. 
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An diesem Sonntagmorgen lagen die Straßen ruhig. Var- 
ney kam schnell voran. Der Regen hatte inzwischen auf¬ 
gehört. Vor dem Bahnhof von Paddington standen drei 
Wagen von Scotland Yard, ein Fahrer wies Varney die 
Richtung, in einer Seitenstraße hielt Varney hinter einem 
Rotkreuzwagen, aus dem zwei Männer eine Bahre hoben. 
Boston hätte die ersten Maßnahmen eingeleitet. Ein Arzt 
beugte sich eben über die Leiche, erhob sich und sagte: 
„Einschuß im Hinterkopf, offenbar aus nächster Nähe, 
Haare und Kopfhaut sind versengt. Die Kugel steckt noch 
im Schädel, der Mann war sofort tot.“ Varney blickte auf 
diesen Mann hinab, der mit dem Gesicht auf einer Trep¬ 
penstufe lag, der Ärmel hatte Putz von der Wand gestreift. 
Es war ein Mann um die Dreißig, er trug einen Mantel, 
Fischgrätenmuster, der ein wenig leicht für diese Jahres¬ 
zeit zu sein schien. Einer von Varneys Mitarbeitern zog 
mit Kreide die Lage des Leichnams nach, dann wurde er 
auf eine Bahre gehoben und hinausgetragen. Varney 
fragte; „Wer hat den Toten gefunden?“ 

„Ich“, sagte ein Mann und trat nach vorn. Er trug eine 
Strickjacke, die falsch geknöpft war, Pantoffeln und eine 
ausgebeulte Hose; offenbar hatte er sich seit Tagen nicht 
rasiert. „Ich heiße Shann“, sagte er, „und wohne im ersten 
Stock gleich über dem Hausflur. Ich hab’s knallen hören, 
aber ich habe nicht gedacht, daß einer totgeschossen wird. 
Konnte ja auch ’n Feuerwerkskörper sein oder so was.“ 
„Wann war das?“ 

„Ich hab’ nicht auf die Uhr geschaut, es war mitten in der 
Nacht, alles war ruhig sonst.“ 

„Haben Sie andere Geräusche gehört?“ 

„Nach dem Schuß wurde die Tür zugeworfen, dann ging 
einer fort, das war alles. Ich hab’ weitergeschlafen, und 
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als ich vorhin herunterkam, sah ich den Toten. Da hab’ 
ich natürlich gleich Alarm geschlagen.“ 

„Herr Shann“, sagte Varney, „einer unserer Mitarbeiter 
wird dann ein Protokoll schreiben.“ Er ging auf die Straße 
hinaus, der Rotkreuzwagen mit dem Toten fuhr eben ab. 
Boston kam Varney nach und sagte: „Der Tote hatte ni&t 
nur Kalk von der Wand am Ärmel, sondern auch auf dem 
Rücken. Beim Zusammensinken kann er den nicht abge¬ 
wischt haben.“ 

„Idi glaube, hier können wir nicht mehr viel tun. Die 
Identifizierung des Toten ist jetzt wichtiger.“ -Sie fuhren 
zum Yard und standen dabei, als dem Toten die Taschen 
ausgeräumt wurden. Nichts wurde gefunden, das den 
Namen des Mannes offenbart hätte, kein Ausweis, kein 
Brief. In ein Taschentuch waren verschlungene Buch¬ 
staben eingestickt, S und R oder S und P; auf die Unter¬ 
hose war ein Stoffstreifen mit den maschinegestickten 
Buchstaben J. B. aufgenäht. Sie betrachteten das Gesicht 
des Toten, und Boston übernahm die Aufgabe, es zu be¬ 
schreiben. Er entschloß sich zu der Formulierung: „Schein¬ 
bares Alter neunundzwanzig bis zweiunddreißig Jahre, 
schmales ovales Gesicht, bartlos, mittelbraunes kurzge¬ 
schnittenes Haar, Zähne ebenmäßig und vollständig.“ 

Ein wenig später ging Varney in sein Zimmer hinauf. Er¬ 
rief seine Frau an: Er würde nicht zum Mittagessen kom¬ 
men und konnte auch nicht sagen, ob er zum Abendessen 
zu Hause war. „Ich wollte dem Jungen rioch ein bißchen 
Biologie abhören, er schreibt morgen eine Arbeit. Kannst 
du das tun?“ Die Stimme seiner Frau klang nicht ärger¬ 
lich; dafür war Varney ihr dankbar. Es war immer so: 
Wenn er in seiner Arbeit steckte, zeigte sie niemals Un¬ 
geduld oder Verärgerung; dann war sie die rücksichts- 
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vollste Frau, die sich ein Kriminalist nur wünschen konnte. 
Nur den Beginn einer neuen Arbeit machte sie ihm nicht 
leicht. 

Eine Stunde später lag ein erster Bericht vor. Der Tote 
war von einem Geschoß aus einer italienischen Pistole 
getroffen worden, Beretta 70, die Schußentfernung hatte 
höchstens ein Meter betragen, das Geschoß hatte den 
obersten Halswirbel Zertrümmert und war im Schädel 
oberhalb des Haaransatzes steckengeblieben. Vorher hatte 
offenbar ein Kampf stattgefunden, der Mantel des Toten 
war am Kragen eingerissen. 

„Der Mann“, sagte Boston, „hat gegen mindestens zwei 
Gegner gekämpft. Sonst wäre er nicht in den Hinterkopf 
getroffen worden.“ 

Varney las den Bericht zu Ende. „Unter den Nägeln des 
Zeige- und Mittelfingers der rechten Hand wurden Spuren 
von getrockneter graubrauner Ölfarbe entdeckt.“ Varney 
fragte: „Dort, wo sich der Kampf abgespielt hat, gab es 
da graubraune Ölfarbe?“ 

„Ich kann mich nicht erinnern. Man sollte noch einmal 
nachschauen.“ Man sollte dies, sollte das, es war wie immer 
in den ersten Stunden beim Aufklären eines Falles. Man 
mußte alles tun, was immer wieder erprobt war, und 
mußte versuchen, trotz aller Routine schon jetzt heraus¬ 
zuspüren, was an diesem Fall das Besondere, das schließ¬ 
lich zur Klärung Führende war. Varney wußte: Boston 
war ein bis zur Pedanterie sorgfältiger Mitarbeiter, un¬ 
ablässig bemüht, seine Kenntnis zu erweitern, ein Bücher¬ 
wurm, der wunderbarste zweite Mann, den er bisher ge¬ 
funden hatte. „Ich werde“, sagte Boston, „noch einmal an 
den Tatort fahren. Graubraune Ölfarbe — ich müßte mich 
wundern.“ 
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An diesem Sonntag wurde nicht mehr viel ermittelt, vor 
allem nicht, wie der Tote hieß. Die Gerichtsmediziner prä¬ 
zisierten die Tatzeit: zwisdien zwölf und ein Uhr nachts. 
Boston erklärte, Farbe der Art, wie sie unter den Finger¬ 
nägeln gefunden worden war, gab es nicht im Hausflur, 
nidit an der Haustür, nidit an der Treppe oder am Ge¬ 
länder. Abends las Varney das Protokoll, das über die 
Aussage von Shann gemacht worden war. Darin stand, 
daß die Haustür während der Nacht nicht immer ver¬ 
schlossen war; es wohnten ein paar junge Burschen im 
Haus, die zu faul oder zu liederlich waren, die Haustür 
beim nächtlichen Nachhausekommen abzuschließen. Es 
war also möglich, daß der Ermordete und seine Mörder 
nichts mit diesem Haus zu tun hatten, in den Flur ge 7 
treten waren, um darin etwas zu besprechen, vielleicht ein 
Geschäft abzuwickeln. Trotzdem; Man mußte alle Bewoh¬ 
ner des Hauses unter die Lupe nehmen. 

„Ist geschehen“, sagte Boston, „zwölf Familien im Vorder-, 
siebzehn im Hinterhaus. Dreiundsechzig Personen. Nie¬ 
mand kennt den Toten, keiner außer Shann hat einen 
Schuß gehört.“ 

„Machen wir Schluß für heute“, sagte Varney. „Schlafen 
wir uns noch mal gründlich aus, wahrscheinlich geht 
•morgen der Tanz richtig los.“ 

Varneys Frau war erstaunt, daß ihr Mann schon gegen 
sechs Uhr abends zu Hause war. Er aß mit ihr und den 
Kindern Abendbrot, war dabei zerstreut und antwortete 
nicht auf eine an ihn gerichtete Frage; er hatte sie nicht 
gehört. Danach ging er gleich in sein Zimmer, setzte sich 
in den Sessel und rekapitulierte, was an diesem Tag ge¬ 
schehen war. Man würde schwerlich weiterkommen, so¬ 
lange man nicht wußte, wer der Tote war. 
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Am nächsten Morgen erschien das Bild des Ermordeten 
in den Zeitungen. Noch vor sieben Uhr erfolgte die erste 
telefonische Angabe, dann mehrten «ich die Anrufe von 
Kollegen, Hausbewohnern, ehemaligen Mitschülern, Ver¬ 
wandten und Bekannten: Der Tote hatte John Baxter 
geheißen und war Angestellter von Freemans Reisebüro 
gewesen. Varney saß noch am Frühstückstisch, als er vom 
Yard aus angerufen wurde. Danach sagte er zu seiner 
Frau: „Ich hab’ das Gefühl, dieser Fall gehört zu der 
Sorte, die am leichtesten zu klären ist. Ich denke, in drei 
Tragen haben wir den Mörder.“ 

„Bisher“, sagte seine Frau, „hast du noch nie derartig 
kühne Prognosen gestellt.“ 

„Greisenhafte Geschwätzigkeit. Oder: der sechste Sinn 
des Routiniers. Such dir aus, was dir lieber ist.“ 

„Am. liebsten wäre mir, wenn du deine Weisheit von 
morgens acht bis mittags ein Uhr vom Katheder aus dem 
Nachwuchs vermitteln würdest.“ 

Eine drei viertel Stunde später parkte Varney vor Free¬ 
mans Reisebüro. Er las einige Reklameplakate in den 
Schaufenstern: Vier-Tage-Schiffsreise London—Le Havre- 
Southampton, Fünf-Tage-Flugreise nach Paris inklusive 
Stadtrundfahrt, Ausflug nach Versailles, Besuch eines 
Nachtetablissements. — Varney trat ein. Auf den Gesich¬ 
tern der Angestellten lag der gespannte, aufgeregte Zug, 
der Leuten eigen ist, die unvermutet an ein öffentliches 
■ Ereignis herangerückt werden und das nicht gewohnt 
sind. Ein Mädchen gab einem Zeitungsreporter das erste 
Interview ihres Lebens: Baxter war ein hilfsbereiter Kol¬ 
lege gewesen, ja, immer freundlich, lustig, zu Streichen 
aufgelegt. Bei dem letzten Betriebsausflug hatte er fort¬ 
während alle zum Lachen gebracht. Ja, man stand fas- 
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sungslos vor einem solchen Ereignis. Und Baxter war im¬ 
mer bemüht gewesen, seine Kenntnisse zu erweitern: Er 
sprach das beste Französisch von allen Angestellten. 
Varney zeigte seine Marke, bat, den Geschäftsführer spre¬ 
chen zu dürfen. Er wurde in ein, Büro geleitet, dort saß 
ein dünner ältlicher Mann hinter einem Schreibtisch, er 
hatte die gelbliche Gesichtsfarbe eines Gallenkranken und 
Tränensäcke, die fast bis zur Nasenwurzel hinabhingen. 
Dieser Mann zitterte vor Zorn über den Mord an Baxter. 
Es;war eine abgrundtiefe Gemeinheit, einen so jungen, so 
begabten Mann mir nichts, dir nichts auf offener Straße 
umzuschießen. Ein nicht zu ersetzender Kenner französi¬ 
scher Kurorte, gewandt im Verhandeln mit Hotelbesit¬ 
zern, immer auf der Suche nach Möglichkeiten^ den Tou¬ 
rismus zu beleben. „Eine junge Frau, ein Kind — und dann 
das!“ 

„Sie haben recht“, sagte Varney, „es ist furchtbar, und 
Sie können versichert sein, daß wir alles tun werden, den 
oder die Mörder zu fassen. Wissen Sie, ob er Feinde hatte? 
Schulden? Eine Geliebte? Kostspielige Hobbys?“ 

Der Mann schüttelte den Kopf, sein Mund wurde noch 
bitterer. „Baxter hatte in diesem Haus nicht einen ein¬ 
zigen Feind. Er verdiente gut, und eigentlich müßte er 
damit ausgekommen sein. Sein Hobby: Er malte ein biß¬ 
chen. Das kann doch nicht so ins Geld gehen, oder?“ 

„Er malte in öl?“ 

„Einzelheiten kenne ich nicht.“ 

Eine halbe Stunde lang saß Varney noch in diesem Büro. 
Er hörte nichts mehr, was ihm wichtiger gewesen wäre als 
der Hinweis auf Baxters Steckenpferd. Anschließend fuhr 
er zum Yard; seine Sekretärin sagte, als er sein Zimmer 
betrat: „Sie sollen zum Chef kommen.“ 
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Inspektor Sheperdson, ein sich sehr gerade haltender Sech¬ 
ziger, der bestangezogene Mann des Hauses, empfing ihn 
sofort. Wie Sheperdson hinter seinem Schreibtisch saß, 
hätte er Manager eines Superkonzerns, Professor oder 
Frauenarzt oder noch besser ein Schauspieler sein kön¬ 
nen, der für solche Rollen prädestiniert war. „Ein neuer 
Fall? Bitte berichten Sie.“ 

Varney tat es, bedacht, sich auf das Wichtigste zu kon¬ 
zentrieren. Sheperdsons Zwischenfragen waren präzis wie 
immer, dann folgte ein kleiner Monolog; Leute, die'.'be¬ 
rufsmäßig zwischen mehreren Ländern hin und her 
reisten, waren anfällig für etliche Verbrechen: Schmuggel 
von Rauschgift, Diamanten, Devisen. Geheimdienste 
machten sich mit Vorliebe an sie heran. Varney dachte: 
Klugscheißerei, aber er nickte. Sheperdson hob die Hand 
wie ein segnender Papst. „Lassen Sie sich nicht auf- 
halten!“ 

Das war die Zeit, in der. Oakins die Morgenzeitungen 
durchblätterte und auf das Bild des Ermordeten stieß. 
Er stutzte, zog die Fotos zu Rate, die sein neben der Tür 
eingebauter Apparat vom angeblichen Delafield gemacht 
hatte. Kein Zweifel, der Zufall hatte ihn eng an den 
Tätigkeitsbereich von Scotland Yard herangebracht. Sei¬ 
ner Sekretärin gab er ein paar Anweisungen, zog den 
Reißverschluß seiner Wildlederjacke hoch und verließ sein 
Büro. 

Er fuhr zum Yard, ließ sich bei Kommissar Varney melden 
und wurde sofort vorgelassen. 

Varney und Boston standen über ein Schriftstück ge¬ 
beugt, Varney sagte; „Ich habe wenig Zeit, Oakins, bin 
an einem frischen Fall. Was gibt’s?“ 
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„Eben dieses Falles wegen bin ic±i bei Ihnen. Der Tote 
heute morgen in den Zeitungen war Angestellter des 
Reisebüros Freeman.“ 

„Und hieß John Baxter und hatte Frau und Kind und 
sprach Französisch und betrieb als Hobby Malerei — wis¬ 
sen wir alles. Was wissen Sie außerdem?“ 

Oakins ärgerte sich, daß Varney seine Überlegenheit so 
rücksichtslos hochspiqlte. Er hätte es sich denken können; 
Auf Grund des. Zeitungsbildes mußte Vamey längst wis¬ 
sen, wie der Tote geheißen hatte, und natürlich arbeitete 
nun der Apparat. Es lag ihm schon auf der Zunge, zu 
sagen, daß er außerdem allerhand wüßte, und fast hätte 
er die Bilder aus der Tasche gezogen, die seine Kamera 
von Baxter gemacht hatte, aber da sagte Varney: „Schade, 
Oakins, aber ich habe in dieser Sache keine Verwendung 
für Sie. Sie haben sich ein Detektivbüro gemietet, hörte 
ich? Lassen Sie doch bitte Ihre Telefonnummer bei mei¬ 
ner Sekretärin, vielleicht können wir Sie ein andermal 
brauchen.“ Beim letzten Satz hatte Varney den Blick 
schon wieder auf den zusammenfassenden Bericht des 
Gerichtsmediziners gesenkt, an dem dieses neu war: Die 
Knöchel an der rechten Hand des Toten waren blutunter¬ 
laufen; er mußte hart zugeschlagen haben, ehe er umge¬ 
bracht worden war. 

In Oakins stieg Zorn hoch. Das war also der Dank dafür, 
daß er die Leiche in den Mendiphügeln gefunden hatte — 
ohne seine Hilfe würde Vamey wahrscheinlich jetzt noch 
dem Mörder des Kellners Benfield hinterherlaufen. Aber 
so war es: Die Bullen vom Yard fühlten sich als Götter 
der Branche, und ein Privatdetektiv mußte ihrer Meinung 
nach dankbar für die Brosamen sein, die von“ ihrem Tisch 
fielen. Sollte Varney allein weiterwursteln — er würde ihm 


23 



jedenfalls die interessanten Umstände um ein Gemälde 
des Malers Dobson nicht auf die Nase binden. „Schön“, 
sagte er, „ich bin Gott sei Dank nicht mehr auf die Auf¬ 
träge des Yard angewiesen.“ 

„Hübsch für Sie“, sagte Varney. Oakins gab der Sekre¬ 
tärin die Adresse und die Telefonnummer seines Büros, 
dann fuhr er mißgelaunt zurück. Auf dem Stuhl vor sei¬ 
nem Schreibtisch saß Frank Coppard, der Judoriese. 
Oakins fragte: „Nichts zu tun auf dem Fischmarkt?“ 
Coppard rekelte sich hoch, murmelte etwas und sagte: 
„Mich hat gestern einer angequatscht wegen des Burschen 
mit dem Paket.“ 

„Dieser Bursche hieß Baxter“, sagte Oakins, „und er ist 
tot. Lesen Sie keine Zeitung?“ 

Coppard riß die Augen auf, sein Kiefer klappte töricht 
nach unten. Oakins schob ihm eine Zeitung mit dem Bild 
Baxters hin, Coppard las, schüttelte den Kopf. 

„Sie müssen sich daran gewöhnen, sagte Oakins forsch, 
„daß Sie in unserer Branche öfter über eine Leiche stol¬ 
pern, als Ihnen lieb ist. Ich gebe zu, daß es auf dem 
Fischmarkt von Billingsgate weniger nervenaufreibend 
zugeht. Also, wer hat Sie wegen Baxter angeredet?“ 
Coppard raffte seine Gedanken zusammen. „Da stand 
einer vor meinem Haus“, sagte er, „vielleicht fünfund¬ 
vierzig Jahre alt, kräftiger Bursche. Er fragte mich, was 
ich bei Freemans Reisebüro gewollt hätte. Ich hab’ gesagt, 
ich wäre nie dort gewesen, wüßte gar nicht, wo das läge. 
Aber unsicher wurde der dadurch nicht, er muß mich ge¬ 
nau gesehen haben.“ 

„Tolles Ding“, sagte Oakins. „Da hat also Baxter jeman¬ 
den bestellt "gehabt, der auf passen sollte, daß ihm keiner 
nachschlich.. Ihr Bruder und Sie haben Baxter beschattet, 
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und dieser Mann hat Sie beschattet. Ich muß mir vor¬ 
werfen, Sie nicht auf diese Möglichkeit aufmerksam ge¬ 
macht zu haben. Was war weiter?“ 

„Wir haben eine Weile hin und her gestritten, dann ist er 
gegangen. Mein Bruder hat die Sache vom Fenster aus 
beobachtet und eine Aufnahme von dem Kerl gemacht.“ 
„Ihr Bruder scheint ein Talent zu sein. Wo ist das Bild?“ 
„Wir haben den Film zum Entwickeln gebracht, morgen 
ist er fertig.“ 

„Sie hätten ihn mir geben sollen, ich hätte ihn selbst 
schneller entwickelt. Na, immerhin. Nun erzählen Sie mir 
mal, wie der Kerl aussah.“ 

Coppard besaß keine großen Fähigkeiten, jemanden zu 
beschreiben, Oakins hatte auch nicht damit gerechnet. „So 
kommen wir nicht weiter“, sagte Oakins, „bringen Sie 
mir morgen das Bild.“ 

Coppard ging, dann saß Oakins längere Zeit reglos im 
Sessel und schlug sich mit düsteren Gedanken herum. Er 
war in eine Sache hineingeraten, die ihn schon deshalb 
nichts anging, weil er nicht die geringste Aussicht hatte, 
auch nur ein Pfund zu verdienen. Er mußte im Interesse 
eifersüchtiger Ehemänner deren leichtlebige Gattinnen 
beschatten, mußte aus Wissenschaftlern im Aufträge der 
Konkurrenz geheime Rezepte und Pläne herausholen, 
mußte im Dienst von Versicherungsgesellschaften Be¬ 
trügereien aufdecken. Mordfälle waren die Angelegenheit 
von Scotland Yard, nicht sein Brot. 

Trotz aller klugen Gedanken ließ sich Oakins nicht davon 
abbringen, am nächsten Morgen wieder zum Kensington- 
museum zu fahren. Er fragte einen Pförtner, ob man eine 
Genehmigung brauchte, wenn man ein Gemälde kopieren 
wollte, wurde in ein Sekretariatszimmer verwiesen und 
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sah sich dort einer fülligen Dame mittleren Alters gegen¬ 
über, die ihn kritisch musterte, als er sein Anliegen vor¬ 
brachte. 

„Sie sind Maler?“ fragte sie, und Oakins überdachte kurz, 
daß er mit Wildlederjacke und Rollkragenpullover immer¬ 
hin wie ein Maler aussehen mochte, obwohl er bart¬ 
los war. 

„Ich bin bemühter Dilettant“, antwortete er, „ohne größere 
Ambitionen, male zum Spaß. Das Gemälde von Dobson 
hat es mir angetan, der alte Sir Peter Abrahams.“ 
„Nummer siebenhundertelf“, murmelte die Dame und 
schlug eine Kladde auf. „Die Kopiegenehmigung kostet 
fünf Pfund.“ 

„Ist das Gemälde in der letzten Zeit oft kopiert worden?“ 
„Das bestimmt nicht. Nur von einem Mister Lawton.“ 
„Ein bekannter Mann?“ fragte Oakins und trat näher. 
„Das nicht. Und wie ist Ihr Name?“ 

„Bennet“, log Oakins. Er blickte über die rundliche Schul¬ 
ter der Dame, sah, daß nur der Name, nicht aber die 
Anschrift des Mannes eingetragen war. „Ich komme mor¬ 
gen wieder, ich habe keine fünf Pfund bei mir.“ 

Oakins ging hinaus,-dachte: Männer mit dem Namen 
Lawton gab es in London einige tausend. Wie sollte man 
den richtigen finden? Er aß Mittag in einer Selbstbedie¬ 
nungsgaststätte, leistete sich einen Sherry, fuhr zurück in 
sein Büro. Dort hockte Frank Coppard, er hatte Fotos 
auf den Schreibtisch gelegt. Oakins sah mit einem Blick: 
Das war der Mann, der ihn angegriffen und das Bild in 
seiner Hand zurückgelassen hatte. Wenn die Göttin der 
Kriminalistik dem Detektiv Oakins ausnahmsweise gün¬ 
stig gesinnt war, dann hatte dieser Mann den Sir Peter 
Abrahams kopiert und hieß Lawton. „Keine üble Arbeit“, 
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sagte Oakins und zog eine Pfundnote aus der Tasche. 
„Geben Sie die Hälfte Ihrem Bruder.“ 

„Und die Spesen?“ wandte Coppard ein. „Der Film? Die 
Entwicklungskosten ?“ 

„Und wer bezahlt meine Spesen? Lieber junger Freund, 
wir befinden uns im selbstlosen Dienst für die Gerechtig¬ 
keit, merken Sie sich das! Haben Sie sich übrigens mal 
durch den Kopf gehen lassen, in welcher Beziehung Ihr 
Herr Vater die Dienste einer Detektei in Anspruch nehmen 
könnte?“ 

Coppard knurrte verlegen, rollte die Schultern, daß die 
Muskeln unter dem Hemd hochsprangen. „Muß mal mit 
meinem Bruder reden.“ 

..Und sagen Sie ihm, er soll fleißig Detektivromane lesen. 
Er hat womöglich Talent und sollte es ausbilden.“ 

„Und ich?“ 

„Für die wirklich schwere Arbeit werden immer Leute 
wie Sie gebraucht.“ 

Coppard ging mit gerunzelter Stirn. Oakins zog den 
Kasten mit den Karten heraus, die sein Vorgänger über 
alle Londoner mit dem Namen Lawton angelegt hatte 
und die in den letzten dreißig Jahren mit dem Gesetz in 
Konflikt geraten waren. Es waren sechsunddreißig, bei 
keinem war vermerkt, daß erxjemals gemalt hatte. Dann 
setzte sich Oakins hinter seinen Schreibtisch und über¬ 
legte, wie er an den Mann, den er suchte, herankommen 
könnte. Vielleicht, indem er eine Annonce aufgab? 

Die Frau des ermordeten John Baxter war eine fünfund¬ 
zwanzigjährige Blondine mit beneidenswert dichtem Haar. 
Jetzt waren ihre Augen glanzlos vor Schmerz, ihre Nasen¬ 
flügel bebten. Sie hatte die Hände zusammengekrampft 
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und saß steif im kleinen Atelier ihres toten Mannes. Var- 
ney stand vor der Staffelei, besah eine Mittelmeerland¬ 
schaft mit Pinien' und Felsen und Villen. 

„Fast jedesmal“, sagte Frau Baxter, „wenn mein Mann 
auf einer geschäftlichen Reise in Frankreich war, hat er 
ein Gemälde begonnen. Bisweilen wurde er nicht fertig, 
dann hat er es hier beendet.“ 

„Malte er auch in öl?“ 

„Nur Aquarelle. Er liebte das Lichte, Helle. Er hatte im¬ 
mer Schwierigkeiten, den Karton zu finden, der ihm zu¬ 
sagte.“ 

„Hat er Bilder verkauft?“ 

„Aber ja. Seit einem halben Jahr steht er mit einer Gale¬ 
rie in Paris in Verbindung. Man hat dort seine Bilder zu 
einem guten Preis abgenommen, bis zu tausend Franc 
das Stück. Er hat damit in der letzten Zeit mehr verdient 
als durch seine Anstellung.“ 

„Wollte er deshalb den Beruf wechseln?“ 

„Ich habe einmal das Gespräch darauf gebracht, da hat. er 
nur gelacht. Seine Malerei würde vielleicht nur kurze 
Zeit etwas einbringen, er hätte keine regelrechte Aus¬ 
bildung, vielleicht wären Aquarelle dieser Art im näch¬ 
sten Jahr nicht mehr gefragt.“ 

„Ein vernünftiger Standpunkt. Wissen Sie, wie die Galerie 
heißt, an die er verkauft hat?“ 

„Poussin. Er hat mir auch gesagt, wo sie liegt, aber ich 
habe es vergessen. Ich kenne Paris nicht.“ 

Varney fragte weiter; „Hatte Ihr Mann Feinde? War er 
verschuldet? Hatte er womöglich zuviel Geld ausgegeben 
für irgend etwas? Wie kam es, daß er zu dieser Nacht¬ 
stunde in diesem Stadtviertel gewesen war? Ist er oft erst 
gegen Morgen nach Hause gekommen?“ 
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„Nicht oft“, sagte sie, „nur dann, wenn er diesen Mal¬ 
zirkel besuchte. Ein Herr Wyld gibt Unterricht in seinem 
Atelier.“ 

„Wo wohnt er?“ 

„In Paddington.“ Sie nannte die Adresse. 

„Ni^t weit davon wurde Ihr Mann erschossen.“ Varney 
drehte Bilder um, die an die Wand gelehnt waren, sah 
nmengen von Wellen, Wolken, Stränden. Er blätterte 
m Mappen, hob eine massive Schatulle auf, fragte, wozu” 
sie benutzt worden war. 

„Die. nahm mein Mann mit, wenn er nach Frankreich 
u r In ihr brachte er die Bilder unter, in die Tasche an 
der Seite steckte er die Pinsel.“ 

„Sehr praktisch.“ Varney strich über das Holz, spürte 
Rauhigkeit, drückte gegen den Boden, schob eine Pappe 
hoch, sah einen Papierbogen darunter, der wesentlich 
dünner war als die Zeichenkartons, auf die Baxter seine 
Pinien gemalt hatte. 

„Ich habe keinen' Durchsuchungsbefehl“, sagte er und 
ich habe schon gar nicht die Berechtigung, etwas zu’ be¬ 
schlagnahmen. Ich bitte Sie trotzdem, mir diese Scha¬ 
tulle zu überlassen. Vielleicht bringt sie uns einen Schritt 
weiter.“ 

„Selbstverständlich.“ Zum ersten Mal während dieses 
Gesprächs wurden die Augen der Frau wach und inter¬ 
essiert. „Haben Sie etwas gefunden?“ 

„Eine Hoffnung habe ich. Vielleicht kommen wir einen 
Schritt weiter, wenn wir diese Schatulle untersuchen. Ich 
darf sie also einige Tage lang behalten?“ 

Die Frgu nickte. Ihre Bewegungen, als sie Varney zur Tür 
brachte, waren so, als litte sie unter bösen Gliederschmer- 
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Im Yard klappte Varney die Schatulle auf, schob die 
Pappe hoch und hielt den darunterliegenden Bogen gegen 
das Licht. 

Boston fragte: „Was gefimden?“ 

„Ich weiß nicht redit. Hiermit werden sich unsere Spe¬ 
zialisten zu beschäftigen haben. Boston, Sie fliegen sofort 
nach Paris.“ Bostons Gesicht blieb ohne die geringste 
Überraschung oder Begeisterung. „Mein Gott“, sagte Var¬ 
ney, „was sind Sie doch für ein Stück Eis. Fährt es Ihnen 
nicht in die Glieder, wenn Sie hören: Paris?“ 

„Ich werde ja wohl nicht zum Vergnügen hingeschickt.“ 
„Das freilich nicht. Sie sollen in der Galerie Poussin fra¬ 
gen, welche Verbindungen sie zu Baxter hatte.“ Er er¬ 
zählte, was er von Baxters Frau erfahren hatte, Boston 
machte sich seine Notizen. Dann ging er, und Varney 
wußte: Wenn man einen Mitarbeiter nach Paris schicken 
konnte, der sich nicht durdä Nachtlokale oder Pferde¬ 
rennen, Stadtbesichtigung oder Museumsbesuch ab¬ 
lenken ließ, dann,-war es Boston, der wunderbare zweite 
Mann. 

Drei Stunden lang sah Varney zu, wie Spezialisten ver¬ 
schiedener Branchen die Schatulle unter die Lupe nahmen. 
Sie beklopften und berochen sie, fanden ein weiteres ge¬ 
heimes Fach und in ihm einen weiteren dünnen Bogen 
Papier. Diesen unterwarfen sie allerlei sinnvollen Proze¬ 
duren, dann trat stärker eine Schrift heraus, die aus einer 
Fülle scheinbar sinnloser Buchstaben und Zahlen bestand. 
„Eine Geheimschrift“, sagte Varney. „Wie lange wird es 
dauern, bis man sie löst?“ 

„Stunden, Tage, Wochen, wir werden sehen.“ 

Es war schon dunkel, als sich Varney aufmachte, den 
Maldozenten Wyld in dessen Atelier zu besuchen. An 
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diesem Abend war der Himmel klar über London, die 
Luft schmeckte rein und frisch wie selten in dieser zu 
großen Stadt. Vamey wäre gern hinausgefahren und an 
Flußläufen entlang und durch Wiesen gewandert, und er 
dachte: Wenn ich Baxters Mörder gefaßt habe, und es ist 
wieder so klares Wetter, packe ich die Familie ins Auto, 
dann habe ich für sie einen ganzen Tag Zeit. Er entsann 
sich anderer Vorsätze bei anderen Gelegenheiten, und 
wieder einmal überlegte er: Vielleicht sollte er doch 
Dozent an der Polizeischule werden . .. 

Wyld wohnte in einem großen Haus, das um die Jahr¬ 
hundertwende gebaut worden war; an ihm war alles 
hoch und weit und kalt: der Flur mit seinen Marmor¬ 
wänden, das Treppenhaus mit den angedunkeltcn Säulen, 
die bis zur Decke reichenden Wohnungstüren. An einer 
dieser Türen klingelte Varney, ein Mann in verschmutz¬ 
tem weißem Kittel öffnete ihm. Das Auf fälligste. an die¬ 
sem Mann waren seine langen grauen Haare, die vom 
Kopf abstanden, in den Nacken, über die Ohren, in die 
Stirn fielen. 

Varney zeigte seine Marke, Wyld bat ihn mit einer Geste 
in den Korridor, ging voran in sein Atelier. Dort fragte 
er: „Sie kommen wegen Baxter? Ich habe von seinem Tod 
in der Zeitung gelesen und hätte mich beinahe zur Ver¬ 
fügung gestellt. Denn am Abend vor seinem Tod war er 
ja bei mir.“» 

„Warum haben Sie es nicht getan?“ 

„Eine alte Abneigung gegenüber der Polizei.“ Wyld lachte 
gequält, und Varney dachte: So verhält sich einer, der 
nicht immer in der Polizei seinen Freund und Helfer 
gefunden hat. Er schaute sich im Atelier um. Es war hoch 
und geräumig wie alles in diesem Haus, und es war im 
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Winter vermutlich bitter kalt. „Hier halten Sie Ihre Mal¬ 
zirkel ab?“ 

„Man gibt seine Erfahrungen weiter.“ Wyld warf mit 
offenbar gewohnter Kopfbewegung die Haare aus den 
Augen. „Baxter war seit zwei Jahren mein Schüler“ 
„Talentiert?“ 

NaA kurzem Zögern antwortete Wyld: „Nicht allzusehr.“ 
„Ab6r er hat Bilder verkauft.** 

„Das erste, was ich höre!** 

„Er hat Ihnen nichts von seinen Erfolgen erzählt’“ Var- 
ney lenkte auf ein anderes Thema über: „Wann ist er 
an diesem Abend von Ihnen weggegangen, und wer ging 
mit ihm?** ^ 

„Es waren zehn Schüler bei mir. Wir besprachen die Kom¬ 
position der ,Löwenjagd* von Rubens, dann betrachteten 
wir einen Zyklus von Grafiken, den einer der Zirkelmitglie¬ 
der angefertigt hat. Gegen elf war Schluß. Alle gingen 
nur Baxter blieb.“ ’ 

„Warum?“ 

„Wir gerieten in eine Debatte über Frans Floris, einen 
Holländer. Akademismus oder nicht, wir verstrickten uns 
auf dem Korridor in einen Disput, und so ging Baxter 
zehn Minuten nach den anderen. Kurz vor elf oder nach 

Varney überlegte: Höchstens zwei Stunden waren von 
der angegebenen Zeit an verstrichen, bis Baxter erschos¬ 
sen worden war., „Sie sind der letzte, der Baxter gesehen 
a . aben Sie etwas Auffälliges an ihm bemerkt’** 

„Er war nicht aufgeregt, nicht furchtsam, zuletzt machte 
er einen Spaß wie immer.“ 

„Gemalt hat er nicht an diesem Abend? Vor allem nicht 
mit Ölfarbe?“ 
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„Niemand hat an diesem Abend gemalt. Und soweit ich 
weiß, malte Baxter nie in öl.“ 

Varney dachte an die ölfarbespuren unter den Finger¬ 
nägeln des Toten. Er wiederholte: „Sie sind der letzte, 
der Baxter gesehen hat. Ich könnte mir denken, daß Sie 
sich bei diesem Gedanken nicht sonderlich wohl fühlen.“ 
Die Haare des Malers vollführten einen wirbelnden Tanz, 
dann lagen sie einigermaßen glatt, die Nase stach aus 
einem Gesicht heraus, das verzerrt und gelb war vor Wut. 
„Keine Anspielungen dieser Art, wenn ich bitten darf, 
Herr! Das ist eine aus der Luft gegriffene Verdächtigung. 
Ich verbitte mir..." 

Varney erhob sich. „Regen Sie sich nicht auf, niemand hat 
Sie verdächtigt. Und legen Sie nicht jedes Wort auf die 
Goldwaage. Unsereinem geht jetzt zuviel im Kopf herum, 
als daß er mit jedem Satz pingelig sein könnte. Können 
Sie mir sagen, wer die übrigen Zirkelmitglieder sind?“ 
Wyld schnappte ein paarmal nach Luft, dann zählte er 
auf: Cusack, Leacock, Heaven, Lawton, Macaulay, Segal, 
Nicholson, Kin, Jenkins. 

Varney fragte: „Wer von diesen malt in öl?“ 

„Alle, außer Cusack und Heaven.“ 

„Können Sie mir die Adressen der ölmalcr geben?“ 
„Nicht von allen.“ 

„Wann kommen die Herren wieder bei Ihnen zusammen?“ 
„Am Sonnabend in acht Tagen.“ 

„Eine lange Zeit bis dahin. Ich werde morgen früh einen 
meiner Mitarbeiter zu Ihnen schicken, dem diktieren Sie 
bitte alles, was Sie über Ihre Schüler wissen. Übrigens: 
Was trug Baxter an diesem Abend?“ 

„Einen ziemlich hellen Mantel mit Fischgrätenmuster.“ 
„Hatte er Malutensilien bei sich?“ 
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„Wir haben nicht gemalt, deshalb habe ich nicht darauf 
geachtet. Einige hatten etwas mitgebracht, weil sie nicht 
genau wußten, was ich an diesem Abend vorhatte. Aber 
Baxter nicht, soviel ich weiß.“ 

„Keinen Ärger mehr wegen vorhin, nicht wahr?“ 

Wyld schnaufte noch einmal, schüttelte sich, daß die Haare 
bis zum Kinn hinabfielen, sagte; „Man hat so seine Er¬ 
fahrungen.“ 

„Natürlich, hat jeder. Jedenfalls danke ich Ihnen für Ihre 
Auskünfte.“ 

Varney fuhr nach Hause, aß ein wenig, duschte und legte 
sich ins Bett. 

Zu seiner Frau sagte er kurz vor dem Einschlafen, er hätte 
das Gefühl, der nächste Tag brächte eine Fülle von Neuig¬ 
keiten im Mordfall Baxter. „Wenn wir den Mörder haben, 
fährt unsere Familie einen ganzen Sonntag lang ins Grüne. 
Wohin möchtest du?“ 

■ „Mal wieder an die Küste.“ 

„Gut, an die Küste.“ Eine Minute später schlief Varney 
schon. 

Am nächsten Morgen ging es Schlag auf Schlag. Boston 
meldete sich aus Paris zurücii und berichtete, es gäbe 
wohl eine Galerie Poussin, aber in ihr wüßte niemand 
etwas von einem Maler Baxter. Dann teilte die Sekre¬ 
tärin mit, Frau Baxter wäre am Telefon und wünsche 
dringend, Kommissar Varney zu sprechen. Frau Baxters 
Stimme klang erregt, als sie mitteilte, ein Mann namens 
Dewey hätte eben bei ihr angerufen und sie gebeten, die 
bewußte Schatulle zurückerhalten zu dürfen, sie wäre sein 
Eigentum, Baxter hätte sie vor einiger Zeit bei ihm ge¬ 
borgt. 
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„Kennen Sie Dewey?“ 

Er sagte, er wäre ebenfaUs Maler, 
lelleicht hat er meinen Mann bei Wyld kennen¬ 
gelernt.“ 

„Und was haben Sie geantwortet?“ 

„I* habe gesagt, ich hätte im Augenblick den Kopf voU 
und wußte nicht, wo die SdiatuUe wäre, müßte erst nach- 
sehen. Er wiU morgen noch einmal anrufen. Ich wollte 
rnich erst mit Ihnen beraten.“ 

„Das haben Sie geschickt gemacht. Sagen Sie auf keinen 
Fall, daß sich die Schatulle bei mir befindet. Vielleicht 
stelle ich sie Ihnen bis morgen wieder zu. Ich möchte gern 
in irgendeiner Weise dabeisein, wenn Sie die Schatulle 
ubergeben. Dieser Dewey soU sie bei Ihnen abholen, und 
ich sitze wahrend dieser Zeit im Nebenzimmer. Machen 
wir es so? Vertrösten Sie ihn wenigstens bis über¬ 
morgen.“ 

„Gut. Glauben Sie, daß der Mann etwas mit dem Mord zu 
tun hat? Und was ist nur mit dieser Schatiüle?“ 

„Das werden wir aUes wissen, wenn ich' mir den Mann 
angeschaut habe. Jedenfalls danke ich Ihnen sehr für 
Ihren Anruf.“ 

Nachdem Varney aufgelegt hatte, nahm er sich den Zettel 
vor, auf dem er die Namen von Baxters ZirkelkoUegen 
notiert hatte. Dewey war nicht dabei. Ehe Varney noch 
erlegungen anstellen konnte, was aus dem eben Erfah¬ 
renen zu folgern war, betrat der Spezialist für geheime 
Code mit ernster Miene sein Arbeitszimmer. Er bat den 
Kommissar unter vier Augen sprechen zu dürfen,’ und 
nachdem Varney seinen Assistenten und die Sekretärin 
hinausgeschickt hatte, sagte er: „Glatter Fall von Spio¬ 
nage. In dem Bericht ist aufgeführt, an welchen Stellen 


35 




südlich von London im Kriegsfall Fliegerabwehrraketen 
installiert werden sollen.“ 

„Sind Sie sicher?“ 

„Absolut.“ 

„Mit wem haben Sie darüber gesprochen?“ 

„Bisher weiß nur der Kollege Bescheid, der mit mir zu¬ 
sammen den Code geknackt hat. Natürlich haben wir 
sofort den Secret Service informiert. Ein Mann von dort 
ist schon unterwegs.“ 

„Wir wollen weiter über diese Angelegenheit sprechen, 
wenn er da ist.“ Varney rief Boston wieder herein und 
wies ihn an, zu Wyld zu fahren und die Namen der Mal¬ 
beflissenen zu notieren, die vor Baxter Wylds Atelier ver¬ 
lassen hatten. Wenn Wyld schon nicht alle Anschriften 
wußte, so sollte er doch wenigstens angeben, in welchem 
Stadtteil seine Schüler wohnten, und irgend etwas müßte 
ihm von ihnen bekannt sein, der Beruf, das Alter. „Und 
fragen Sie besonders nach einem gewissen Dewey.“ 

Eine Viertelstunde später meldete die Sekretärin Major 
Lindsay vom Secret Service, dem militärischen Geheim¬ 
dienst. 

Lindsay war ein untersetzter Mittvierziger mit der straf¬ 
fen Haltung des Soldaten und den klugen Augen eines 
Mannes, der auch das Zuhören gelernt hat. Er trug Zivil, 
und seine ersten Worte drückten Dank aus, daß man ihn 
gerufen hatte. Damit war er Varney sofort sympathisch, 
denn Varney hatte Geheimdienstleute kennengelernt, die 
sich als den Mittelpunkt der Welt oder zumindest des 
Königreiches betrachteten, die der Auffassung waren, 
alle anderen Stellen hätten für sie zu arbeiten und nicht 
das geringste Recht zu fragen, wozu diese Arbeit nützlich 
war. 
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Major Lindsay betrachtete den Bogen, der in Baxters Scha¬ 
tulle gefunden worden war, las die Übertragung, verglich, 
lobte schließlich; „Eine ausgezeichnete Leistung, vor allem 
in dieser kurzen Zeit.“ Er ließ sich berichten, was von 
Baxter bekannt war, einmal horchte ei- auf; „Galerie 
Poussin? Ich halte es für angebracht, wenn auch ich mit 
meinen Erkenntnissen nicht hinter dem Berg halte. Die 
Galerie Poussin ist seit einiger Zeit Anlaufpunkt eines 
amerikanischen Geheimdienstes.“ 

Varney brauchte einige Sekunden, um das, was er wußte 
und soeben gehört hatte, in ein System zu bringen. ..Wol¬ 
len Sie damit sagen, daß Baxter britische Militäranlagen 
für einen amerikanischen Geheimdienst ausspioniert 
hat?“ 

„Leider ist es so, höchstwahrscheinlich wenigstens. Kein 
NATO-Staat traut dem anderen so ganz, und die Ameri¬ 
kaner beobachten gern selbst, ob wir wirklich die Mittel 
für die Verteidigung aufwenden, die offiziell im NATO- 
Rat angegeben werden.“ 

„Schweinerei“, sagte Varney impulsiv. Ehe er eine weitere 
abfällige Bemerkung über den Bündnispartner machte, 
fiel ihm ein: Und woher wußte der Secret Service, daß 
dieser US-Geheimdienst in der Galerie Poussin einen 
Anlaufpunkt für Agenten unterhielt? Doch wohl nur 
dadurch, daß auch er nicht die Augen demgegenüber ver¬ 
schloß, was der Bündnispartner tat. „Mir scheint“, sagte 
er, „die atlantische Brüderlichkeit ist weniger wert, als 
ich bisher vermutet hatte. Wer nun hat Baxter umge¬ 
bracht?“ 

„Wir nicht“, antwortete der Major. „Sicherlich kennen Sie 
die Bücher über den berühmten Geheimagenten Nullnull¬ 
sieben, der das Recht hat zu töten, wenn es ihm im Inter- 
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esse des Königreichs nützlich erscheint. Diese Legenden¬ 
gestalt war ebensowenig am Werk wie die vortreffliche 
Femsehagentin Emma Peel.“ 

„Vielleicht wollte Baxter abtrünnnig werden, und die 
Amerikaner.. 

Major Lindsay hob die Hand. „Wir wollen unserem Ver¬ 
bündeten nicht gleich das Übelste Zutrauen.“ 

Bei diesem Gespräch erfuhr Varney nichts mehr, was ihn 
weitergebracht hätte, und auch während des übrigen 
Tages geschah nichts, von dem er glaubte, es würde ihn 
näher an Baxters Mörder heranführen. 

Boston brachte von Wyld die Nachricht mit, nie hätte 
Wylds Malzirkel ein Mann namens Dewey angehört; 
Varney hatte mit nichts anderem gerechnet. Er gab den 
Auftrag, das Telefon der Witwe Baxter zu überwachen 
und jeden Anruf auf Tonband mitzuschneiden; gegen 
Abend wurde er unterrichtet, auf dem zuständigen Fern¬ 
meldeamt wären die notwendigen technischen Vorkeh¬ 
rungen getroffen worden. Dann fuhr er nach Hause und 
wurde von seiner Frau gefragt, ob er immer noch sicher 
wäre, daß dieser Fall zu denen gehörte, die am leichte¬ 
sten zu klären wären, oder ob er inzwischen zweifelte, 
die selbstgestellte Frist von drei Tagen einhalten zu kön¬ 
nen. 

Varney ließ einen Augenblick lang alles vor seinem inne¬ 
ren Auge vorüberziehen, was der vergangene Tag ge¬ 
bracht hatte, dann sagte er: „Ein__wenig voreilig war ich 
mit meiner Prognose, sdieint mir.“ 

Der nächste Tag begann mit Regen und Nebel, die Stra¬ 
ßen waren glatt, und beinähe wäre Varneys Wagen in 
einen anderen hineingerutscht, der unvermittelt vor ihm 
bremste. Als Varney sein Zimmer im Yard betrat, sah er 
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Boston neben dem Schreibtisch sitzen. Ein..Tonbandgerät 
stand darauf, und während Varney seinen Hut aufhängte, 

sagte Boston: „Bißchen Morgenmusik gefällig?“ 

„Schießen Sie los!“ 

Boston drückte Tasten, die Spulen begannen zu kreisen, 
das Rufzeichen eines Telefons war zu hören, dann meldete 
sich eine Frauenstimme: „Baxter.“ 

Leise trat Varney an den Schreibtisch heran. „Hier ist 
Dewey“, hörte er, „ich hoffe, ich störe nicht allzusehr.“ 
„Gar nicht.“ 

„Darf ich höflichst fragen, ob Sie die Schatulle gefunden 
haben?“ 

„Ja, ich hoffe, es ist die, die Sie meinen.“ 

„Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie sie zu mir bringen 
könnten.“ 

Frau Baxter schien zu zögern, dann sagte sie: „Ich nahm 
an. Sie holen sie ab?“ 

„Das wollte ich ursprünglich auch, und natürlich wäre 
es^ völlig normal, ich käme zu Ihnen. Aber es sind einige 
Dinge geschehen, mit denen idi nicht geredmet habe. Ja, 
sie hängen mit dem Mord zusammen. Man könnte mich 
verdächtigen. Ich erkläre Ihnen alles, wenn Sie hierher¬ 
kommen.“ 

„Ich werde auf keinen Fall..." 

„Sagen Sie nichts Voreiliges, bitte! Wenn Sie erfahren 
können, wer Ihren Mann umgebracht hat, dann durch 
mich. Ich bin auf einer Spur, darf mich aber keinesfalls 
exponieren.“ 

„Aber wäre es nicht besser. Sie würden die Polizei. 
„Unmöglich, das könnte mich in eine vertrackte Situation 
bringen. Glauben Sie mir, Frau Baxter, es ist auch für 
Sie am besten so, wie ich es Ihnen vorschlage.“ 


39 







.Der Disput ging eine Weile hin und her, wieder forderte 
Frau Baxter ihren Gesprächspartner auf, zu ihr zu kom¬ 
men, wieder lehnte er ab. Schließlich nannte er die Stelle, 
an der Frau Baxter die Schatulle übergeben sollte, eine 
bestimmte Straße in Edgware, westlich vom Flughafen. 
„Da ist eine ehemalige Tankstelle, dort erwarte ich Sie.“ 
„Und wann?“ 

„Morgen abend acht Uhr.“ 

„Die Sache erscheint mir ziemlich gefährlich.“ 

„Ich versichere, daß Ihnen nichts passiert. Sie geben mir 
die Schatulle, ich teile Ihnen dafür alles mit, was ich über 
den Mörder Ihres Mannes weiß. Und kommen Sie bitte 
allein.“ 

Frau Baxter ließ sich noch einmal die Örtlichkeit schil¬ 
dern, sagte ihr Kommen halb und halb zu, widerrief, blieb 
schließlich dabei, sie wollte sich alles noch einmal gründ¬ 
lich überlegen. 

„Ich erwarte Sie jedenfalls morgen abend acht Uhr an 
der bezeichneten Stelle. Idi bin sicher, daß Sie sich die 
Chance, den Mörder Ihres Mannes zu finden, nicht ent¬ 
gehen lassen werden.“ 

Boston schaltete das Tonbandgerät ab und sagte: „Dieses 
Gespräch ist gestern abend kurz vor elf Uhr geführt wor¬ 
den.“ 

„Und warum hat man mich nicht sofort unterrichtet?“ 
„Sie hatten die Kollegen, die das Gespräch mitschnitten, 
nicht darum ersucht.“ 

Varney seufzte. „Wann endlich wird in diesem Haus je¬ 
mand einen selbständigen Schritt tun?“ Varney ließ sich 
das Gespräch noch einmal Vorspielen, danach sagte 
Boston: „Sie erinnern sich doch, daß ich einmal eine Zeit¬ 
lang in Sheffield war?“ 


40 


„Natürlich. Sie wohnten beim Waffenhändler Graham, 
wurden in einen stinkenden Fluß geschmissen, und eine 
nackte Frau setzte sich auf Ihren Schoß.“ 

„Sie haben eine wunderbare Art, einen an die angenehm¬ 
sten Dinge seines Lebens zu erinnern. Mein Aufenthalt 
dort hatte ein Nebenergebnis; Ich lernte den nicht beson¬ 
ders wohlklingenden Dialekt dieser Gegend kennen. Und 
ich sage Ihnen: Der Mann, der dieses Gespräch geführt 
hat, stammt aus Sheffield.“ 

„Immerhin etwas“, sagte Varney und hörte sich das Ge¬ 
spräch zum dritten Mal an. „Mir fällt etwas anderes auf“, 
sagte er danach. „Der Mann drückt sich sehr gewählt, 
bisweilen sogar verschroben aus. ,Darf ich höflichst fra- 
gen , ,eine vertrackte Situation“ — wer redet denn heut¬ 
zutage noch so.“ 

„Alte Schule“, sagte Boston. „Vielleicht ein Studienrat. 
Oder ein gewiefter junger Bursche, der tausend Kniffe 
anwendet, um uns auf falsche Spuren zu führen." 

Wenig später bat die Sekretärin Varney ans Telefon; Frau 
Baxter berichtete von Deweys Anruf. Varney tat so, als 
wäre er überrascht, stellte Zwischenfragen und konsta¬ 
tierte zufrieden, daß Frau Baxter zuverlässig informierte, 
nichts vergessen hatte, nichts dazuphantasierte. „Tun Sie 
nichts auf eigene Faust“, bat er. „Wie werden über¬ 
legen, was zu tun ist. In einer Stunde rufe ich Sie wie¬ 
der an.“ 

In dieser Stunde berieten Varney und Boston mit ihrem 
Chef in dessen Zimmer. Inspektor Sheperdson stand bis¬ 
weilen vor seinen Kakteen am Fenster und hielt den Blick 
nachdenklich auf eine Blüte gesenkt, manchmal ging er 
zwischen dem Schreibtisch und den Sesseln, in denen 
Boston und Varney saßen, auf und ab. Er hörte zu, zupfte 
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an den makellosen Manschetten, rückte, was absolut über¬ 
flüssig war, seine Krawatte vor dem Spiegel zurecht. Mil 
leiser Stimme stellte er seine Zwischenfragen. „Und“, 
sagte er am Ende, „was wollen Sie tun?“ 

„Die Angelegenheit ersdieint mir zu gefährlich, als daß 
wir Frau Baxter hineinziehen sollten“, sagte Varney. „Sie 
macht auf mich einen gescheiten und resoluten Eindruck, 
aber wir könnten es nicht verantworten, wenn ihr etwas 
zustieße.“ 

„Sie wollen eine Beamtin einschalten?“ 

„Daran dachte ich. Wir sollten eine Kollegin nehmen, die 
Frau Baxter in der Figur ähnelt und blond ist.“ 

„Notfalls gibt es Perücken.“ 

„Sie müßte die echte Schatulle übergeben, allerdings ohne 
den echten Bogen. Sie wird sich anhören, was Dewey ihr 
zu sagen hat, und in der richtigen Sekunde greifen wir 
ein.“ 

„Vielleicht sollten Sie eine Beamtin auswählen, die diese 
moderne Nahkampfart beherrscht. Wie heißt sie doch?“ 
„Karate“, antwortete Boston. 

„Richtig“, sagte Sheperdson und blies ein Stäubchen vom 
Ärmel. „Ich habe im Fernsehen eine Demonstration die¬ 
ser Kunst geseheri. Aber bitten Sie die Beamtin, den 
Herrn nicht zu beschädigen.“ 

„Wir werden unser möglidistes versuchen“, antwortete 
Varney und erhob sich. „Herr Inspektor, Sie gestatten, 
daß wir uns an die Arbeit machen.“ 

Zunächst rief Varney bei Frau Baxter an und bat sie, an 
diesem Tag das Haus nicht zu verlassen und nach sechs 
Uhr abends den Telefonhörer nicht abzunehmen. Dann 
wies er Boston an, sich nach einer jungen, blonden, 
schlagkräftigen Beamtin umzusehen; er selbst fuhr nach 
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Edgvvare hinaus. Bis Hendon wußte er noch Bescheid, 
geriet dann in ihm unbekannte Straßenzüge, verfuhr sich, 
fragte nach dem Flugplatz, kam an einem weitläufigen 
Park heraus und hielt am Beginn der Straße, die Dewey 
am Telefon genannt hatte. Selbst jetzt am frühen Nach¬ 
mittag herrschte hier wenig Betrieb. In fünf Minuten 
zählte Varney drei Last- und fünf Personenautos, sieben 
Fußgänger, eine Frau mit einem Kinderwagen und einen 
Jungen, der auf Stelzen balancierte. Lagerschuppen gab 
es hier, eine Konservenfabrik, ein Möbeldepot und einen 
Autofriedhof. Am Ende der Straße lag eine verlassene 
Tankstelle, der Betonboden war gesprungen, die Fenster 
waren mit Brettern vernagelt, von den Tanksäulen blät¬ 
terte Farbe ab. Neben dem flachen Gebäude führte ein 
Weg zwischen Gärten hinein, bog um eine Schutthalde 
herum. Varney ging ein Stück auf dem Weg entlang, 
kehrte zurück, versuchte sich vorzustellen, wie hier am 
Abend die Lichtverhältnisse sein würden. Eine Lampe 
hing, so, daß ihr Licht von der Straße her in den Weg 
hineinfiel, nach dem ersten Knick aber herrschte zweifel¬ 
los schon Dunkelheit. Eines schien Varney sicher zu sein: 
Wer jemanden abends an solch eine Stelle bat, hatte nicht 
die lautersten Absichten. 

Als Varney in den Yard zurückkehrte, fand er eine junge, 
kräftige Frau in seinem Zimmer vor. „Kriminalassistentin 
Chris Douglas“, sagte Boston, „wird uns heute abend 
helfen.“ 

„Ich freue mich sehr“, erwidei a Varney und betrachtete 
die kurzgeschuittenen dunklen Haare der Beamtin. „Wie 
unser großer Chef schon mit Recht sagte, gibt es Perük- 
ken. Allerdings, Frau Baxter ist vielleicht ein wenig grö¬ 
ßer und ganz gewiß magerer.“ Er hatte ursprünglich 
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nicht „magerer“, sondern „schlanker“ sagen wollen und 
war froh, sich in letzter Sekunde korrigiert zu haben. 

„In der Dunkelheit fällt das vielleicht nicht auf“, wen¬ 
dete Boston ein, „und es ist ja nicht sicher, ob Dewey 
überhaupt Frau Baxter kennt.“ 

Varney fragte die junge Frau: „Sie sind in großen Zügen 
informiert?“ 

Chris Douglas nickte. „Wie mir Herr Boston andeutete, 
wird es heiß hergehen?“ 

„Möglich“, antwortete Varney. Er zog einen Bogen Papier 
heran und entwarf eine Lageskizze, zeichnete die Straße, 
die Tankstelle und den Weg. „Hier hinten an der Schutt¬ 
halde wird es dunkel sein“, sagte er. „Ich könnte wetten, 
daß Dewey von hier kommt und sich in diese Richtung 
wieder zurückzieht.“ 

„Vielleicht kommt er durdi einen der Gärten“, sagte 
Boston. „Gibt es dort Lauben?“ 

„Lauben und alte Obstbäume, Hecken und Zäune. Wer 
sich dort auskennt, ist schwer zu verfolgen.“ 

„Vielleicht halte ich mich in der Nähe der Schutthalde 
auf“, schlug Boston vor. 

„Gut, Sie müssen sich von rückwärts heranschleichen.“ 
„Und“, fragte Chris Douglas, „was soll ich tun?“ 

„Sie fahren“, antwortete Varney, „bis an die Tankstelle 
heran, steigen aus, nehmen die Schatulle in die Hand. 
Sie müssen versuchen, Dewey in ein Gespräch zu ver¬ 
wickeln, bevor er die Schatulle bekommt. Natürlich fra¬ 
gen Sie, wer Ihren angeblichen Mann ermordet hat. Stel¬ 
len Sie sich aufgeregt, tun Sie meinetwegen so, als wür¬ 
den Sie weinen.“ 

„Und“, fragte Chris Douglas, „wo werden Sie sein?“ 

„Ich werde auf den Rücksitzen Ihres Wagens liegen.“ 
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An diesem' Nachmittag führte 'Varney ein Gespräch mit 
dem Leiter einer Einsatzgruppe, die die umliegenden 
Straßen absichern sollte. Er legte sich probeweise auf die 
hinteren Polster einer Limousine, hielt ein Mikrofon in 
der Hand, sprach hinein: „Thompson, hören Sie mich? 
Kämmen Sie mit ein paar Leuten die Gärten durch. Las¬ 
sen Sie die Hunde von der Leine.“ Der Leiter der Ein¬ 
satzgruppe kam vom anderen Ende des Hofes herüber und 
sagte: „Sie können noch leiser sprechen. Unsere Geräte 
sind erstklassig.“ 

„Hoffentlich“, sagte Varney und setzte sich auf, „komme 
ich im Ernstfall schnell genug aus dem Wagen heraus.“ 
Eine halbe Stunde später stand er dabei, als Chris Douglas 
mit gerunzelter Stirn ihr Spiegelbild musterte. „Ich habe 
midP nie für eine besondere Schönheit gehalten“, sagte 
sie, „aber ich habe auch nie vermutet, daß mich eine 
Perücke so entstellen könnte.“ 

„Sie besuchen schließlich keinen Faschingsball. Zuge¬ 
geben, unsere Firma könnte ihren Fundus ein wenig 
modernisieren. Viel wichtiger als Ihre Schönheit ist, daß 
Sie genügend schauspielerisches Talent entwickeln. 
Machen Sie sich klar, welche Rolle Sie spielen: Sie sind 
eine junge Frau, deren Gatte ermordet worden ist, und 
der Mann, mit dem Sie sprechen, hat behauptet, daß er 
den Mörder kennt. Sie sind also in hohem Maße auf¬ 
geregt. Die Schatulle ist für Sie völlig nebensächlich.“ 
„Und wenn ich plötzlich schreie: ,Ich will wissen, wer der 
Mörder ist!*, dann kommen Sie mir bitte zu Hilfe.“ 
„Einverstanden.“ 

Als erster verließ an diesem Abend Boston den Scotland 
Yard, dann setzte sich Thompsons Hilfstruppe in Bewe¬ 
gung. Den letzten Wagen steuerte Chris Douglas aus dem 








Tor, neben ihr saß Vamey. „Ich habe bisher noch nichts 
von Ihnen gehört“, sagte er. ^ 

„Ich bin auch noch nicht lange beim Yard.“ 

„Wo waren Sie vorher?“ 

„In Portsmouth. Sitte, Schmuggel — ich hab’ dort jede 
Kneipe kennengelernt.“ 

„Dann sind Sie vielleicht für heute abend genau die rich¬ 
tige Frau.“ 

Als sie durch Hendon fuhren, hielt es Varney für ange¬ 
bracht, sich auf den hinteren Sitzen zusammenzukrüm¬ 
men. Flüchtig dachte er dabei an Oakins, der es in die¬ 
ser Lage bequemer haben würde. Er machte das Sprech¬ 
funkgerät zurecht und rief Thompson. „Alles klar bei 
Ihnen?“ 

„Alle Leute stehen auf ihren Posten, die Nummern'^hller 
Wagen, die in Richtung der Tankstelle fahren, werden 
notiert“ 

Vamey wies Chris Douglas ein, langsam rollte der Wagen 
durch die Straße, in der die Tankstelle lag. „Ich möchte 
den Kopf nicht mehr heben“, sagte Varney. „Was sehen 
Sie?“ 

„Alles ruhig hier vom. Weiter hinten geht ein Paar. Links 
in den Schuppen brennt Licht. Jetzt sehe ich die Tank¬ 
stelle.“ 

„Und?“ 

„Keiner da.“ Chris Douglas ging mit dem Tempo her¬ 
unter, steuerte langsam heran. 

„Wir sind da“, sprach Varney leise in sein Mikrofon. 
„Alles mhig. Alles leer.“ 

Chris Douglas hielt und schaltete den Motor ab. „Noch 
i mm er nichts“, flüsterte sie. „Zwei Minuten fehlen bis 
acht.“ 


46 



„Bleiben Sie solange sitzen.“ 

Chris musterte die Tanksäulen, das Dach darüber, das 
Häuschen dahinter, die Straße vom und hinten. Das Paar, 
das sie beim Heranfahren bemerkt hatte, ging auf der 
andeien Straßenseite vorbei, für kurze Zeit waren seine 
Schritte zu hören, dann war wieder alles still. Pünktlich 
um acht stieg sie aus, beim Bücken rutschte ihr die 
Perücke ein wenig in die Stirn, sie schob sie ärgerlich 
zurück. Sie nahm die Schatulle in die Linke und ging 
einen Schritt vom Wagen weg. 

„Guten Abend, Frau Baxter“, sagte eine Stimme von der 
Tankstelle her. 

„Guten Abend“, antwortete Chris. 

„Ich danke Ihnen, daß Sie gekommen sind. Ich möchte 
mein Versprechen einlösen und Ihnen sagen, wer Ihren 
Mann ermordet hat. Es war der Maler Wyld. Und nun 
stellen Sie die Schatulle bitte an die Tür der Tankstelle 
und fahren Sie weiter.“ 

„Aber, Herr Dewey, ich möchte natürlich gern einen Be¬ 
weis, daß Wyld meinen-Mann erschossen hat. Es genügt 
doch nicht, wenn ich mit dieser bloßen Behauptung zur 
Polizei komme. Wo stecken Sie denn überhaupt?“ 

Die Antwort blieb aus. Chris Douglas wiederholte ihre 
Frage, machte ein paar Schritte auf die Tankstelle zu, 
schaute hinter die Zapfsäule, sah auch hier niemanden, 
ging rasch wieder zurück. „So kommen Sie doch hervor!“ 
rief sie. Wieder kam keine Antwort, die Situation wurde 
immer unheimlicher, und Chris, die in den Hafenvierteln 
von Portsmouth allerhand erlebt hatte, hätte sich gefürch¬ 
tet, wenn sie nicht Varney in ihrem Rücken und Boston 
und Thompson und seine Leute in der Nähe gewußt hätte. 
,.Herr Dewey“, rief sie, „ich gebe Ihnen die Schatulle 
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nicht, wenn Sie nicht herauskommen und mir genau 
sagen, was Sie von Wyld wissen!“ 

Leise sagte Varney ins Mikrofon; „Unklare Lage. Lang¬ 
sam näher rücken!“ 

Chris Douglas rief, immer ungeduldiger werdend; „Nun 
kommen Sie doch endlich!“ 

Noch eine Minute verstrich und noch eine, da endlich 
begriff Varney. „Alle sofort konzentrisch vorrücken“, be¬ 
fahl er. Jede Person anhalten, die entgegenkommt.“ Dann 
sprang er aus dem Wagen und rannte auf die Tankstelle 
zu. Er rüttelte an der Tür, sah einen dünnen Strich auf 
dem Betonboden' bückte sich, hob einen Draht hoch, der 
von einer Zapfsäule um die Ecke des Häuschens führte; 
dorthin lief er, wobei er den Draht durch die Hand glei¬ 
ten ließ. Der Draht führte über einen Zaun hinweg ins 
Dunkle hinein. 

„Boston!“ schrie Varney. „Aufpassen!“ Dann rief er noch; 
„Dewey, machen Sie keinen Unsinn! Das Gelände ist um¬ 
stellt! Kommen Sie heraus!“ 

Nichts rührte sich. Varney kehrte um, folgte dem Draht 
bis zu einer der Tanksäulen, ln einer Nische, in der früher 
ein Manometer angebracht gewesen war, stand ein Ton¬ 
bandgerät. „Übler Trick“, sagte er. 

Minuten später trafen Thompson und seine Leute ein, 
durchsuchten das Gartengelände, blieben mit Hosen und 
Mänteln an Hecken und Drahtzäunen hängen, leuchteten 
in Lauben und Wassertonnen, hinter Büsche und in die 
Kronen der Obstbäume. Boston überließ seinen Posten 
einem von Thompsons Männern. „Bei mir“, berichtete er, 
„ist die ganze Zeit über niemand vorbeigekommen.“ 
„W'ie ist das eigentlich, Herr Kommissar“, fragte Chris, 
„darf ich die blöde Perücke endlich abnehmen?“ 
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„Heben Sie sie aber gut auf“, bat Varney, „unser Garde¬ 
robenverwalter beklagt sich schon lange über seinen ge¬ 
ringen Etat.“ Dann wendete er sich an Thompson und 
wies ihn an, die Nacht über das Gelände weiterhin zu 
beobachten und am Morgen das Gartengelände noch ein¬ 
mal zu durchsuchen. Mit Boston und Chris Douglas fuhr 
er zum Yard zurück. 

Es war fast Mitternacht, als die drei in Varneys Zimmer 
noch einmal das Tonband ablaufen ließen, mit dem der 
Mann, der sich Dewey nannte, sie genarrt hatte. Dann 
verglichen sie es mit dem Band, auf dem Deweys Anruf 
ei Frau Baxter aufgenommen worden war. „Kein Zwei¬ 
fel ‘, sagte Boston, „es ist derselbe Mann. Und ich möchte 
wetten, daß er aus Sheffield stammt.“ 

Am nächsten Mittag erfuhr Varney, daß Thompson die 
Suche erfolglos abgebrochen hatte. Wenig später rief er 
seine Frau an. „Liebling“, sagte er, „der sechste Sinn des 
Koutiniers hat mich offenbar im Stich gelassen.“ 

„Also war es doch greisenhafte Geschwätzigkeit.“ 
„Trotzdem bleibt mein Angebot bestehen: Wenn wir den 

Mörder gefaßt haben, fährt die ganze Familie an die 
See. 

„Hoffentlich wird es nicht Winter bis dahin.“ 

„Gruß die Kinder“, bat Varney und legte auf. Zu Boston 
sagte er: „Ich bin übrigens überzeugt, daß Wyld nicht der 
Mörder ist. Selbstverständlich hat uns Dewey angelogen 
Trotzdem: Woher erfahre ich am schnellsten, von welcher 
Art der Dreck ist, den Wyld am Stecken hat?“ 

Oakihs betrachtete wohlgefällig die Annonce, die an die¬ 
sem Morgen auf der zweiten Seite der „Times-“ zu lesen 
war. „Sir Peter Abrahams von dem alten Freund gesucht. 
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der mit ihm auf der Straße zusammenprallte. Anruf er¬ 
beten.“ Er legte die Zeitung zusammen und überrechnete, 
was ihn diese Affäre schon gekostet hatte.-Sollte er nicht 
endlich die Finger davonlassen? 

Wenig später betraten die Brüder Coppard sein Büro. 
„Hier ist nicht Billingsgate!“ schrie Oakins. „Wollt ihr 
nicht endlich ehrliche Arbeit anfassen?“ 

Die beiden blieben verdattert an der Tür stehen. Der Jün¬ 
gere erholte sich zuerst und öffnete den Mund zu einer 
Bitte oder Entgegnung, als das Telefon klingelte. „Var- 
ney“, hörte Oakins zu seiner Verblüffung, „Sie könnten 
mir einen Gefallen tun. Schauen Sie doch bitte in Ihrer 
Kartei nach, was über einen Maler namens Wyld darin 
steht.“ 

„Bleiben Sie am Apparat.“ Oakins suchte Wylds Karte 
heraus und las vor: „Fünf Monate Untersuchungshaft 
wegen Verdachts der Bigamie. Soll vor seiner Ehe in 
London in Malaya mit einer Tänzerin verheiratet gewesen 
sein. Hauptzeugin verstarb vor dem Prozeß, Wyld wurde 
freigesprochen mangels Beweises.“ 

Varney bedankte sich, fügte hinzu: „Geben Sie mir die 
Auskunft bitte schriftlich in mein Büro mit einer Kosten¬ 
rechnung. Sagen wir:.fünf Pfund.“ 

„Wird gemacht. Sonst ein Auftrag?“ 

„Im Moment nicht.“ 

Damit war das Telefongespräch beendet, und Oakins 
wandte sich wieder seinen Besuchern zu. „Das“, sagte er, 
„war einer der berühmtesten Männer von Scotland Yard, 
der große Varney. Er war wieder mal auf mich angewie¬ 
sen. Ich habe ihm vor kurzem aus der Patsche geholfen, 
als er in der Mordsache Benfield nicht weiterkam. Alte 
bewährte Freundschaft. Also: Was wollt ihr hier?“ 
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Frank, der Judoriese, zog die Hände aus den Taschen, hob 
sie bis zur Brust und ließ sie wieder fallen. Schließlich war 
es Henry, der bemüht munter sagte: „Och, Mister Oakins 
wir kamen gerade vorbei und dachten, wir fragen mal’ 
ob es was zu tun gibt. Wir setzen uns einfach hierher, und 
wenn Sie uns brauchen, sind wir gleich da.“ 

„Hast du keine Schule?“ 

„Die fällt heute aus, die Heizung wird repariert.“ 

„Na schön, ihr könnt Fräulein Flaherty helfen, die Kar¬ 
tei zu vervollständigen. Aber bildet euch nicht ein, daß 
ihr dafür irgendwas bekommt!“ 

Die beiden hockten sich an den Tisch der Sekretärin, 
Henry bekam rote Ohren vor Eifer. Wieder las Oakins 
le Annonce; jetzt hätte er sie gern ein wenig anders 
formuliert gehabt. Ob der Bursche sie bemerkte - und 
ob er anbiß? 

Gegen Mittag klingelte das Telefon. „Hier spricht Sir Peter 
Abrahams“, hörte Oakins. „Sie wollen mich sprechen’“ 
„Ich glaube vielmehr, daß Sie Interesse haben, mich zu 
sprechen. Es geht um einen gewissen Reisespezialisten “ 
„Verstehe ich nicht.“ 

„Sie verstehen sehr gut. Und Sie wissen auch, daß der 
Mann bei mir gewesen ist. Wir haben alle Ursache, uns 
zu arrangieren. Ob Sie mich nicht mal besuchen sollten?“ 
„Könnte Ihnen so passen.“ Einige Sekunden verstrichen, 
ann sagte der Mann: „Heute abend sechs Uhr erwarte ich 
Sie in Mill Hill. Kennen Sie den Zuckerspeicher von Car¬ 
ter? Kommen Sie an den letzten Schuppen vor der Eisen¬ 
bahnunterführung. Ich rate Ihnen dringend: Lassen Sie 
Ihre beiden Jüngelchen zu Hause.“ ^ 

„Vorausgesetzt, auch Sie kommen allein.“ 

„Klarer Fall.“ 
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Eine Viertelstunde lang saß Oakins in Nachdenken ver¬ 
sunken. Dann sagte er: „Jungs, ich könnte euch heute 
abend brauchen. Ihr dürft euch aber nicht so dämlich an¬ 
stellen wie bei der Beschattung vor einigen Tagen, wo ihr 
nicht gemerkt habt, daß man euch beschattete. Eine kleine 
Besprechung in Mül Hill, bei der ich gern eine Rücken¬ 
deckung hätte. Ich erwarte euch Viertel nach vier an der 
Südspitze des Parks von Hampstead, wo die Straße den 
harten Knick macht,, vor dem Zigarettenkiosk. Jetzt ver¬ 
schwindet ihr, aber nicht beide auf einmal. Ihr geht ge¬ 
trennt dorthin. Und paßt auf, daß euch keiner folgt.“ 

Die Jungen machten sich auf, kurz nach ihnen verließ 
Oakins sein Büro. Er fuhr nach Hause, beobachtete vom 
Fenster aus die Straße, fuhr dann durch den dichtesten 
Verkehr der Innenstadt, wo es erfahrungsgemäß schwer 
war, ein Auto zu verfolgen. 

Als er vor dem Kiosk cun Park von Hampstead die beiden 
Jungen aufnahm, war er sicher, daß er etwaige Beschatter 
abgeschüttelt hatte. „Hört zu“, sagte er, „die Sache kann 
gefährlich werden. Wenn einer aussteigen will, ist jetzt 
noch Zeit. Also?“ 

Die Jungen saßen, ohne sich zu rühren, und Oakins fuhr 
fort: „Ich werde an Carters Zuckerlager mit einem Mann 
Zusammentreffen, der mir eventuell nicht wohl will. 
Frank, du folgst mir unauffällig, du merkst ja selbst, 
wenn es ernst wird. Henry, du beobachtest die Sache aus 
einiger Entfernung. Ich überlasse es deiner Intelligenz, 
unter Umständen nötige Schritte zu unternehmen.“ Er 
rang mit sich, Henry direkt zu beauftragen, gegebenen¬ 
falls die Polizei zu benachriditigen, brachte es aber nicht 
fertig. „Idi denke“, schloß Oakins, „du hast mich ver¬ 
standen.“ 
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Ein paar hundert Meter vor Carters Zuckermagazin setzte 
Oakins die Brüder ab. Dann fuhr er langsam an dem 
Plankenzaun entlang, hinter dem das Lager lag. Bogen¬ 
lampen erhellten Straße und Zaun leidlich, im Lager¬ 
gelände selbst schien alles dunkel zu sein. Es war eine 
einsame Gegend, und wenn nicht alles trog, wollte der 
Bursche mit dem Ölbild versuchen, ihn in eine Falle zu 
locken. Noch war es Zeit zum Umkehren, aber Oakins 
rekapitulierte alles, was er jemals von dem Kriminal¬ 
schriftsteller Chandler gelesen hatte, den er verehrte, und 
ihm fiel keine einzige Geschichte ein, in der ein Detektiv 
bei solch einer Gelegenheit den Rückzug angetreten hätte. 
Ein Detektiv chandlerscher Prägung mußte dem Löwen 
in den Rachen greifen, ins Höllenfeuer hineinspringen, 
den Kampf gegen eine übermächtige Gangsterbande auch 
allein und mit bloßen Händen aufnehmen — unter diesem 
Gesetz war er angetreten. 

Vorder Eisenbahnunterführung stellte Oakins den Wagen 
ab und ging die wenigen Meter zum Zuckerlager zurück. 
Er blickte die Straße hinauf und hinunter; auf der ande¬ 
ren Seite schlenderten zwei junge Burschen, von den 
Brüdern Coppard war nichts zu sehen. Pünktlich um 
sechs trat ein Mann aus einem gegenüberliegenden Haus 
und kam herüber. Oakins vermutete zunächst, es wäre 
der Mann, der das Bild in seinen Händen zurückgelassen 
hatte und wahrscheinlich Lawton hieß, aber bei dessen 
Näherkommen sah er, daß dieser Mann größer und 
schlanker war. „Herr Oakins?“ 

„Genau der.“ 

„Mein Freund möchte Sie gern sprechen, aber natürlich 
nicht hier.“ 

„Kein schlechter Platz.“ 
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„Aber kalt und ungemütlich. Mein Freund und ich glau¬ 
ben nicht, daß wir in wenigen Minuten fertig sind. Am 
anderen Ende dieses Schuppens hegt ein kleines Büro, 
dort ist geheizt, überdies sind wir dort sicher.“ 

Oakins dachte; ein Intellektueller; wer sonst sagt „über¬ 
dies“? Der Kerl mit dem Bild, den Henry Coppard später 
fotografiert hatte, war handfester. -„Bißchen umständ¬ 
lich“, sagte Oakins. 

Der Mann lachte. „Sie haben doch nicht etwa Angst?“ 
Oakins hoffte, daß die Brüder Coppard von einem Ver¬ 
steck aus sehen würden, wie er zwischen die Schuppen 
hineinwies. „Also dort lang? Schön. Angst habe ich nicht. 
Wovor eigentlich? Mir wird es doch nicht ergehen wie 
Baxter.“ 

Der Mann schien überrascht zu sein, fing sich aber und 
sagte: „Über eben dieses Mißverständnis wollen, wir uns 
unterhalten.“ 

Mit jedem Schritt kamen Oakins und sein Begleiter mehr 
ins Dunkel. Oakins ließ das Gespräch nicht abreißen, 
denn er glaubte, aus den Tonschwankungen und Atem¬ 
pausen des Mannes neben sich heraushören zu können, ob 
er die Absicht hatte, sich auf ihn zu stürzen. Aber der 
Mann sprach, ruhig, sogar heiter. 

„Eine Aussprach^gi^agte er, „nichts weiter. Wir wollen 
Sie nicht zum TCbmplizen irgendeiner dunklen Sache 
machen. Sie sollen nur Bescheid wissen, dann sehen Sie 
manche Dinge anders.“ 

„Auch den Mord an Baxter?“ 

„Das war kein Mord.“ 

„Sieht aber verdammt So aus.“ 

Hinter einer Fensterlade schimmerte Licht, der Mann 
klopfte daran, gleich darauf wurde daneben eine Tür 
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geöffnet. „Hallo“, sagte der Mann, dem Oakins im Omni¬ 
bus begegnet war und der die Kopie des Dobsonschen 
Gemäldes in seinen Händen zurückgelassen hatte. „Kom¬ 
men Sie herein.“ 

Oakins trat in einen Flur und gleich darauf in ein kleines 
Zimmer, das seiner Einrichtung nach das Büro eines Maga¬ 
zinschreibers sein konnte. Zwei Schritte lang war ihm 
bewußt, daß er sich in denkbar schlechter Lage befand, 
einer der beiden Männer war vor, der andere hinter ihm. . 
Er wollte sich zu einem Stuhl hinwenden, der an der 
Seite stand, wollte den Rücken freibekommen, wurde aber 
von hinten umfaßt und begriff, daß es auf Biegen und 
Brechen ging: Er spielte ein beachtliches Repertoire an 
Judoschlägen durch, erzielte damit , auch eine gewisse 
Wirkung, aber dann wurde seine Kehle von hinten zu¬ 
sammengedrückt, schwach dachte er noch: Sodeguruma, 
dann wurde ihm die Luft knapp, und. ein harter Hieb 
zwischen die Augen gab ihm den Rest. 

Als er die Besinnung wiedererlangt hatte, sah er die bei¬ 
den Kerle, die ihn überwältigt hatten, vor sich und merkte, 
daß er auf einem Stuhl festgebunden war. 

„Sie sind ganz schön blöd“, sagte er aufs Geratewohl, „den 
Mann übel zu behandeln, der ihr Schicksal in der Hand 
hält.“ 

„Hielt“, sagte einer. „Jetzt haben wir es wieder selbst 
in die Hand genommen. Wir wollen bloß eines von dir 
wissen: Was hast du der Polizei erzählt? Wir sind Sicher, 
daß du es uns verraten wirst, ehe wir dir auf die Zehen 
treten müssen.“ 

„Ihr wißt sehr wenig von einem Detektiv“, sagte Oakins. 
Ein Nebel schob sich vor seine Augen, er fürchtete, noch¬ 
mals ohnmächig zu werden, wiederholte seinen Satz und 
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fügte hinzu: „Ich bin ein unabhängiger Detektiv und 
habe nichts mit den Bullen zu tun.“ 

„Du mußt dir doch einbilden“, sagte der Mann, der ver¬ 
mutlich Lawton hieß, „daß wir überhaupt keine Zeitung 
lesen. Als du die Leiche in den Mendiphügeln gefunden 
hast, bist du so schnell wie möglich zu Varney gerannt.“ 
„War eine Ausnahme. Ein Mord. Mußte ich doch!“ Oakins 
dachte: Du mußt Zeit gewinnen, die beiden Coppards wer¬ 
den dich nicht im Stich lassen. „Ihr seid ein paar kleine 
Bilderfälscher“, fuhr er fort, „was geht mich das an? Der 
eine von euch heißt Lawton, das habe ich inzwischen her¬ 
ausbekommen. Wenn ihr wollt, vergesse idi das.“ 

„Du schwatzt und schwatzt“, sagte der Lange mit der 
gepflegten Wortwahl. „Was hast du uns nodi zu erzäh¬ 
len?“ 

„’ne Menge“, sagte Oakins, „aber ich habe keine Lust, 
solange ich auf diesem Stuhl festgebunden bin.“ 

Draußen im Vorraum fiel etwas um, ein Brett vielleicht, 
gleich darauf wurde die Tür aufgestoßen, und Frank Cop- 
pard brach in den Raum wie ein blindwütiger Stier. Er 
deckte den Langen mit Faustschlägen ein, schrie: „Chef, 
ich haue Sie ’raus!“, wurde von einem Hieb auf den 
Magen erwischt und zeigte Wirkung. Oakins rief Cop- 
pard zu: „Bikotsutanl“, was bedeutete, Coppard sollte 
seine Knöchel auf die Nasenwurzel seines Gegners sausen 
lassen, aber Coppard entsdiied sich für einen Ude-garami, 
einen gebeugten Armhebel, der leider im Ansatz stecken¬ 
blieb, weil sein anderer Gegner eine Latte gegen Coppards 
Nacken hämmerte. Coppards Fukukoso war sehenswert 
und riß Oakins zu einem Beifallsschrei hin, aber er war 
leider die letzte Kampfmaßnahme des jungen Riesen, 
dann ließ ihn ein weiterer Schlag mit der Latte in die 
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Knie gehen. Wenig später saß Frank Coppard in der glei¬ 
chen rühmlosen Haltung, an Armen und Beinen an einem 
Stuhl gefesselt, Oakins gegenüber. 

„Ich weiß gar nicht“, sagte der Untersetzte, „warum wir 
uns so lange mit euch abgeben. Das ist wie in einem Kri¬ 
minalfilm, wo so lange dußliges Zeug gequatscht wird, 
bis dann doch die Polizei eintrifft. Also machen wir 
Schluß.“ 

Der andere nickte. In diesem Augenblick wurde die Tür 
aufgerissen, Varney und Boston standen mit Pistolen in 
den Händen im Rahmen, über ihre Schultern hinweg 
blickte neugierig Henry Coppard. „Keine Bewegung“, 
sagte Vamey. „Die beiden Gentlemen da heben die Hände 
etwas höher. Der erste kann langsam herauskommen. Ja, 
Sie da. Wie heißen Sie?“ 

„Lawton. Übrigens möchte ich feststellen...“ 

Varney unterbrach: „Sie haben dem Malzirkel von Wyld 
angehört?“ 

„Ich erkläre Ihnen, daß ich ...“ . 

„Kommen Sie ’raus“, sagte Varney. „Und machen Sie 
keinen Unsinn, ich habe genügend Leute mitgebracht.“ 
Henry Coppard war unterdessen dabei, Oakins und seinen 
Bruder von den Fesseln zu befreien. „Ich habe mich ab¬ 
sichtlich fesseln lassen“, sagte Oakins zu Varney, „damit 
Sie sehen sollen, was für rabiate Burschen das sind.“ 
„Schon gut, Oakins“, sagte Varney, „ich weiß natürlich, 
daß die Kerle sonst nicht mit Ihnen, fertig geworden 
wären.“ Er wendete sich dem anderen der beiden Ge¬ 
fangenen zu: „Wie heißen Sie?“ 

„Pudney“, sagte der Mann. 

„Was sind Sie von Beruf?“ , 

„Vermessungsingenieur.“ 
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„So etwas Ähnliches habe ich mir gedacht. Sie stammen 
aus Sheffield und haben in der letzten Zeit im Süden von 
London zu tun gehabt?“ 

Der Mann nickte. 

Zwei Tage später klopfte Varney, eine Mappe unter dem 
Arm, am Zimmer seines Chefs. Inspektor Sheperdsoh saß 
hinter seinem Schreibtisch, auf dem auch nicht ein Bogen 
Papier, nicht ein Bleistift den Eindruck geringster Un¬ 
ordnung erweckte. Sheperdson war gekleidet, als erwarte 
er die Einladung zum Galadiner eines Herrenclubs, und 
von seinen Händen und Wangen stieg der Geruch guter 
Seife auf. - 

„Ich sehe Ihnen an“, sagte Sheperdson, „daß Sie Erfolg 
gehabt haben.“ 

„Was wir jetzt wissen, ist dieses: Vor einem halben Jahr 
erzählte Lawton seinem Malkollegen Baxter von einem 
Bekannten, der im Auftrag der Regierung zwischen Lon¬ 
don und der Südküste merkwürdige Vermessungen durch¬ 
zuführen hatte. Dieser Bekannte hieß Püdney, war ein 
neugieriger Mensch und machte sich allerlei Gedanken. 
Vielleicht stand Baxter damals schon im Dienst der Ameri¬ 
kaner, vielleicht knüpfte er jetzt die Fäden. Lawton und 
Baxter arbeiteten nicht ungeschickt. Lawton kopierte ein 
altes Porträt und bastelte es in einen Rahmen mit doppel¬ 
tem Boden hinein.. Darin transportierte er seine Pläne 
von Pudney zu Baxter. Dieser diiflrierte die Berichte, 
schrieb sie mit Spezialtinte auf und nahm sie in einer 
Bilderschatulle mit nach Frankreich. Die Galerie Poussin 
war sein Anlaufplatz, dort nahm man ihm die Berichte 
ab.“ 

„Die Bilder nicht?“ 
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„Die Leute dort wären raffinierter gewesen, wenn sie die 
Bilder in Zahlung genommen hätten, alles hätte dann ein 
wenig echter gewirkt. Jedenfalls ging alles gut, bis sich 
Lawton und Oakins im Omnibus begegneten. Lawton 
wurde nervös, griff Oakins an, als dieser ihm folgte, und 
ließ den Rahmen mit einem Spionagebericht im Geheim¬ 
fach in den Händen des Detektivs zurück. Oakins^ ahnte 
nicht im mindesten, was ihm da in den Schoß gefallen 
war. Baxter rettete die Situation, indem er den Vorfall 
als harmlos hinstellte und das Gemälde wieder in seinen 
Besitz brachte.“ 

Sheperdson zog ein Zigarrenkistchen aus einem Schub¬ 
fach und hielt es Varney hin. Varney wußte wie jeder im 
Yard, daß Sheperdson nur dann jemandem eine Zigarre 
anbot, wenn er mit ihm höchst zufrieden war. 

„Lawton, der schon beim Zusammentreffen mit Oakins 
die Nerven verloren hatte, wollte aus dem Geschäft aus- 
steigen. Aber Baxter verlangte die abschließenden Be¬ 
richte, vor allem wollte er endlich den Mann kennenler¬ 
nen, von dem sie stammten. Lawton arrangierte ein Zu¬ 
sammentreffen. An jenem Abend nach dem Malunterricht 
trafen sich Lawton, Pudney und Baxter in der Nähe des 
Paddingtonbahnhofs. Pudney, der bisher im Hintergrund 
gestanden hatte, fürchtete nun auch, entlarvt zu werden. 
Er lehnte jede weitere Mitarbeit ab, aber Baxter be¬ 
drohte ihn: Es gäbe genug Mittel, ihn dazu zu zwingen. 
Es regnete an diesem Abend, ’eshalb gingen die drei in 
ein Haus, dessen Tür zufällig c fenstand; dort sollte noch 
einmal ein Bericht von Lawton an Baxter übergeben wer¬ 
den. Über den weiteren Fortgang war man sich nicht 
einig. Ob Lawton und Pudney schon vor dem Betreten 
des Flurs die Absicht gehabt hatten, Baxter umzubringen, 
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wird nicht zu-klären sein, beide streiten es ab. Im Flur 
kam es jedenfalls zu einem Handgemenge, in dessen Ver¬ 
lauf Baxter in den Hinterkopf geschossen wurde.“ 

„Wer schoß?“ 

„Lawton und Pudney beschuldigten sich anfangs gegen¬ 
seitig. Die Waffe fehlt, sie wurde angeblich später in die 
Themse geworfen. Es gelang mir jedoch, einen Beweis zu 
führen. In der Wohnung von Lawton beschlagnahmte ich 
die Kopie des Porträts von Dobson, in der Lawton seine 
Berichte zu verstecken pflegte. Von der Farbe war ein 
wenig abgekratzt, Spuren derselben Farbe fanden sich 
unter Baxters Fingernägeln. Baxter und Lawton haben 
also an dem Bild herumgezerrt, Pudney stand hinter 
Baxter und schoß ihm in den Kopf. Von dieser Beweis¬ 
führung fühlte sich Pudney so in die Enge gedrängt, daß 
er gestanden hat.“ 

„Leute mit schlechten Nerven“, urteilte Sheperdson ge¬ 
ringschätzig. „Lawton dreht durch, als er Oakins im Omni¬ 
bus sich gegenübersieht, Pudney glaubt, er , kommt aus 
einer Spionagegeschichte heraus, indem er jemanden um¬ 
schießt. Solche Leute sollten sich von vornherein von 
jeder Spionage fernhalten. Vielleicht war Baxter ein ge¬ 
eigneter Mann, aber sein Fehler war, daß er sich mit Laien 
wie Lawton und Pudney einließ. Nicht die erste Garnitur, 
die uns da unsere Freunde auf den Hals gehetzt haben.“ 
„Die kommt vielleicht jetzt erst.“ 

„Durchaus möglich. Und es war Pudney, der sich als 
Dewey ausgegeben und Sie mit dem Tonbandgerät ge¬ 
narrt hat?“ 

„Ja. Er wußte, daß Baxter einen seiner Berichte noch 
nicht weitergegeben hatte; den wollte er wieder in seinen 
Besitz bringen. Deshalb .rief er Frau Baxter an und bat 
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iie nach Edgware. Um in keine Falle zu gehen, stellte er 
las Tonbandgerät an der Tankstelle auf und verbarg sich 
lundert Meter weiter hinten in einem Garten. Von dort 
lus konnte er beobachten, was vorn an der Tankstelle 
’eschah. Als unsere Kollegin ausstieg, setzte er über sei- 
len Leitdraht das Gerät in Tätigkeit, als er mich aus dem 
Vagen sprihgen sah, machte er sich davon. Er ließ Thomp- 
ions Männer an sich vorbei und entkam.“ 

,Und dann glaubte er, Oakins ausschalten zu müssen, was 
hm übel bekam. Übrigens: Oakins hat sich wieder in 
insere Dinge eingemischt, daß es ein Skandal ist. Weiter- 
jeholfen hat er uns doch nicht, oder?“ 

,Objektiv schon. Aber wenn mich dieser vierzehnjährige 
lunge nicht angerufen hätte, als Oakins gerade in Schei¬ 
nen geschnitten werden sollte, wäre es für unseren kleinen 
Detektiv übel ausgegangen.“ 

,Wir sollten Oakins einen Denkzettel wegen versäumter 
Anzeigepflicht verpassen.“ 

Varney sagte nachsichtig: „Vielleicht beim nächsten Mal.“ 
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